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Hochgeelirter Freund! 

Es drängt mich; Ihnen zu Ihrem sechzigsten Geburtstage^ 
dessen laute Feier Sie abgewehrt haben^ einen stillen Glückwunsch 
zu senden und Ihnen dabei nach alter Philologensitte ein kleines 
Büchlein zu überreichen als Dolmetsch meiner freundschaftlichen 
Gefühle und als Symbol der gemeinsamen Arbeit am Thesaurus^ 
der vor fünf Jahren unverhoiBft die langjährigen Freunde zu koUe- 
gialischem Raten und Thaten enger zusammengeführt hat. 

Sie wissen, dafs Zwang äufserer Umstände, nicht innerer 
Thatendrang mich veranlafste, jenes ehren- und mühevoUe Amt 
auf mich zu nehmen. Je femer ich von Hause aus der Thesaurus- 
angelegenheit stand, umsomehr mufste ich das Bedürfiiis empfinden, 
durch eigne Mitarbeit mich über Weg und Ziel des Riesenunter- 
nehmens zu orientieren. Denn nichts erscheint anmafsender, als 
vom grünen Tische aus Dinge beurteilen und anordnen zu wollen, 
die sich in der lebendigen Praxis ganz anders auszunehmen pflegen. 
So habe ich in der ersten Periode unseres Zusammenwirkens, als 
es sich um die Verzettelung und Excerption handelte, mir ein 
eigenes Urteil auf praktischem Wege zu bilden gesucht; und 
jetzt, wo mit dem Jahrhundert diese Vorarbeit zu Ende geht und 
die zweite Periode sich eröfl&iet, welche die Verwertung des ge- 
sammelten Materials und die eigentliche Abfassung des Thesa/u/ms 
linffuae latinae heischt, hielt ich es wieder für richtig, in meiner 
Weise mir ein Urteil über die Methode der Arbeit und ihre 
Schwierigkeiten zu bilden. Dabei ist es mir ergangen, wie es 
gewöhnlich zu gehen pflegt. Ich wählte einen kleinen, mir nahe- 
liegenden Begriff der philosophischen Kunstsprache zur Bearbeitung 
und dachte in kurzem mit dem „Probeartikel" fertig •zu werden. 
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Aber das Wasser, das ich rasch zu durchwaten dachte, reichte 
mir bald an den Hals. Das Bächlein schwoll zum Strome, der 
Strom zum Meere an und die Küste entschwand dem weiter 
Schwimmenden aus den Blicken. So hätte ich mich wohl noch 
lange nicht wieder zurück an das rettende Ufer gefunden, wenn 
nicht der Wunsch, Ihnen, theurer Freund, zur richtigen Zeit 
meine Grabe darzubringen, dem Ermatteten neuen Mut gegeben 
und zur Aufbietung aller Kräfte angestachelt hätte. 

So steige ich denn nach langer Irrfahrt ans gastliche Gestade 
der Phäaken, das leider jetzt mit dichtem Nebel bedeckt ist. 
Trotzdem hoflfe ich, dafs Sie mich, wie so oft vordem, freundlich 
au&ehmen und meine Odyssee in einer ruhigen Stunde Sich wer- 
den erzählen lassen. Davon will ich hier nichts vorwegnehmen. 
Aber einem zu befürchtenden Mifsverständnis mufs ich gleich ent- 
gegen treten. 

Sie erwarten einen „Probeartikel" für den Thesaurus oder 
irgend etwas, das als Muster dienlich sein könnte. Das ist nicht 
erreicht und nicht gewollt. Musterhaft kann diese Untersuchung 
nach vielen Richtungen hin nicht sein, wie dem Verfasser am 
besten bewufst ist. ^) Aber sie soll auch kein Muster sein, da 
ich gerade dies aus der Arbeit gelernt habe, dafs eine ähnlich 
eingehende und überall auf das Technische gerichtete Vertiefung 
bei den Artikeln des künftigen Thesaurus weder geleistet werden 
kann noch soll. Denn das hiefse das Werk ad cälendas graecas 
vertagen und die Misere so vieler stockender oder mühsam sich 
hinschleppender lexikalischer Werke erneuern, ja zur Katastrophe 
steigern. Es kann nicht dringend genug die Vorstellung bekämpft 
werden, als ob es möglich sei, bei den schwierigen und umfassen- 
den Wörtern des Thesaurus eine wirklich allseitig, auch nach der 
realen Seite befriedigende Lösung zu geben. Mein Versuch, so 
unvollkommen er ausgefallen sein mag, hat hauptsächlich den 
Zweck, abschreckend auf die Verfasser wie auf die Beurteiler des 
künftigen Werkes zu wirken, damit sie nicht, durch einen an sich 



1) Vor allem kann ich nicht Vollständigkeit (auch nur im Typischen) 
verbürgen, obgleich mir die bis jetzt vorhandenen Zettel des Thesaurus 
durch die Zuvorkommenheit des Münchener und Göttinger Bureaus zu Ge- 
bote standen und Prof Erumbacher über das Byzantinische wertvolle Aus- 
kunft erteilte. 
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löblichen und der deutschen Art eingeborenen Idealismus verleitet, 
die Möglichkeit und Wirklichkeit aus dem Auge lassen. 

Schon beim ersten Blicke wird jedem, der das Problem der 
lateinischen Lexikographie etwas ernstlicher bei sich erwogen hat, 
klar sein, dafs die Sprache und Kultur eines Volkes, das in drei 
hintereinanderfolgenden und stets stärker anschwellenden Wogen 
die Flut des Hellenismus hat über sich ergehen lassen (ich meine 
die Reception der griechischen Litteratur, der griechischen Philo- 
sophie und des griechischen Glaubens), nicht begriffen werden 
kann, wenn nicht dieses griechische, Torbildliche Material selbst 
lexikalisch thesauriert vorliegt. Das konnte vor einem Men- 
schenalter noch ignoriert werden, so dafs die vortreiBfliche „Ge- 
schichte des Wortes Natur^^^) meines väterlichen Freundes Johannes 
Classen (der erste und fast einzige Versuch in dieser Richtung^)), 
gerade nach dieser wichtigsten Seite hin versagt.^) Es mufs ein- 
mal herausgesagt werden, dafs der Thesaurus latinus eigentlich 
verfrüht ist, obgleich der erste Entwurf von F. A. Wolf herrührt 
und das ganze Jahrhundert mit Planen und Vorbereiten hinge- 
gangen ist. Dabei hat niemand erwogen, dafs vor allem ein 
Thesaurus graecus hergestellt werden müfste. Denn logischerweise 
mufs doch das Primäre vor dem Seeundären erkannt und fest- 
gestellt werden. Der Einflufs des Hellenismus, der sich nicht 
blofs auf gewisse abstrakte oder technische Gebiete, sondern auf 
die ganze Kultur und somit auch auf die ganze Sprache bis auf 
die Zahlwörter, Partikeln und Interjektionen erstreckt, kann nur 
dann von dem lateinischen Lexikographen sicher abgeschätzt und 



1) Festschrift der Senckenbergischen Stiftimg zu Frankfurt a. M, an 
dem Tage ihres einhundertjährigen Bestandes dem 18, August 1863 (Frank- 
furt 1863). 

2) Die Diasertation von J. G. H. Swellengrebel: Veterum de eUm^ntis pla- 
cita (Utrecht 1844) kommt kaum in Betracht. Der erste Teil ist doxogra- 
phisch; der zweite (S. 146 — 166) vergleicht einige Definitionen der Alten 
mit denen der modernen Chemie und streift hierbei oberflächlich die Ge- 
schichte des Begriffs. Die wertvollen Arbeiten von Heinze über den Logos 
und Bäumker über die Materie wollen der Geschichte der Philosophie die- 
nen, berühren daher wesentlich das Griechische und entwickeln den Inhalt 
des Begriffes. Das Absehen meiner Arbeit ist lexikalisch; sie sucht daher 
nur den Umfang der einzelnen Sphären abzugrenzen. 

3) Hardy's Schrift Begriff d. Physis I (Berlin 1884) ist nicht geeignet, 
diesem Mangel abzuhelfen. 
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in Rechnuiig gestellt werden, wenn er das griechische Material 
nach den Anforderungen der heutigen Wissenschaften historisch 
verarbeitet und semasiologisch entwickelt vorfindet. Einen solchen 
Thesaurus graecus giebt es aber bekanntlich nicht. Denn selbst 
das höchst verdienstliche Werk Benedict Hases und der Brüder 
Ludwig und Wilhelm Dindorf (Paris 1831 flf.) ist doch nur eine 
übertünchte Ruine, die nicht einmal, was die logische und über- 
sichtliche Anordnung, geschweige denn was den Inhalt betrifft, 
den Anforderungen unseres Jahrhunderts entspricht. Es wäre 
besser gewesen, das kolossale Kapital von Geld und Arbeit, wel- 
ches durch die schöne Vereinigung eines hochsinnigen französischen 
Verlegers und trefflicher deutscher Gelehrter zusammengeschossen 
wurde, zu einem vollständigen Neubau zu verwenden, wenn frei- 
lich auch dieser Bau heute schon wieder reif zum Abbruch ge- 
worden wäre. 

Da wir also für den griechischen Hintergrund unseres latei- 
nischen Thesaurus keine irgend genügende Vorarbeit haben, da 
femer unseren Mitarbeitern (selbst wenn sie es wollten) eine Auf- 
arbeitung des griechischen Materials unter keinen Umständen zu- 
gemutet werden darf, so mufs man sich darein finden, dafs unser 
Werk in dieser und in vielen anderen Beziehungen unvollkommen 
werden mufs. Das Hysteron Proteron des Thesawirus latinus 
kann nicht mehr gut gemacht werden. Er ist im Werden und 
mufs nun sehen, wie er auch ohne den Kompafs des Griechischen, 
wie wir ihn wünschen, seinen Weg findet. In dieser Beziehung 
den Steuermann des Schiffes, der den Plan nicht gemacht, zu ent- 
lasten, und überhaupt die in gewissen Kreisen unvernünftig hoch- 
gespannten Erwartungen auf den Stand des Erreichbaren herab- 
zustimmen, halte ich für eine ernste Pflicht. 

Die Bearbeiter der Lexikonartikel dürfen ihre Zeit nicht 
damit vergeuden, z. B. über animus, mens und ratio jahrelang 
brütend erschöpfende Monographien herzustellen oder sich wegen 
der technischen Ausdrücke heute in die Tiefe der Jurisprudenz, 
morgen in die Geheinmisse der Astrologie, übermorgen in die 
Mysterien der Veterinärmedizin zu stürzen. Sie sollen ihr Material 
mit dem Auge des sprachlich geschulten, in den Realien nicht 
gänzlich unbewanderten Philologen betrachten, und, so gut es 
geht, anordnen. Wer sich aus dem Thesaurus über die Realien 
belehren will und hier erschöpfende Auskunft oder gar Spezial- 
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Untersuchungen verlangt, ist thöricht. Das einzige, was hier mit Fug 
gefordert werden kann, ist, dafs das anderweitig bereit Daliegende 
genützt und durch zweckmäfsige Verweisungen der Umfang der 
Artikel entlastet werde. Hier aber sollen die Spezialisten ein- 
greifen! Die antiquarisch, juristisch, medizinisch, mathematisch, 
philosophisch geschulten oder interessierten Philologen sollten 
ihre Kenntnisse dem Thesaurus zur Verfügung stellen. Sie sollten 
mit ihrer Beherrschung des übrigen Materials, namentlich der ent- 
sprechenden griechischen Begriflfsentwickelung, die sie leichter wie 
die exoterischen Gelehrten überblicken können, an die Thesaurus- 
zettel (die vom Herbst d. J. an in München konzentriert sein 
werden) herantreten. So würden die Einzelwissenschaften durch 
die Verarbeitung dieser lateinischen, z. T. noch wenig ausgeschöpften 
Quellen bereichert, und der Redaktion des Lexikons wüchse von 
selbst der Gewinn dieser monographischen Arbeiten zu. Wenn 
in solcher Weise meine bescheidene Arbeit anregend und orien- 
tierend wirken könnte, so wäre ihre nächste Aufgabe erfüllt und 
ihr positives Hauptziel erreicht. 



Es ist in letzter Zeit von Seiten einiger Verleger oder auch 
Fachgenossen wiederholt die Anfrage an mich ergangen, wie dem 
allseitig anerkannten und beklagten Mangel eines umfassenden 
griechischen Wörterbuches nach meiner Meinung abgeholfen wer- 
den könne. Ich habe stets darauf geantwortet, dafs die Zeit zu 
solchem Werke noch nicht gekommen sei. Denn so dringend 
wünschenswert es wäre, den gesamten Schatz griechischer Zunge 
von Homer bis zum Falle Konstantinopels in einem monumen- 
talen Thesaurus zu umfassen, so bin ich doch gerade durch die 
Erfahrungen bei der Vorbereitung des lateinischen Thesaurus be- 
lehrt worden, dafs alle jene schon hier fast unüberwindlichen 
Schwierigkeiten für das Griechische in geometrischer Progression 
wachsen würden. 

So hat sich bei der Verzettelung der lateinischen Litteratur 
herausgestellt, dafs eigentlich keine Ausgabe für die Zwecke des 
Lexikons ohne Weiteres geeignet war. Die immer mehr oder 
weniger subjektiv zurecht gemachten Texte mufsten „abkorrigiert" 
und in besonderer Weise notiert werden, um ein wirklich zuver- 
lässiges Bild der Überlieferung dem Lexikographen in die Hand 
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geben zu können. Eine kleine Anzahl von Texten mnfste auch 
von Grund aus neu ediert werden, da die bisherigen Ausgaben 
ganzlich ungenügend erschienen. Aber das alles konnte, wenn 
auch mit Mühe, überwunden werden. 

Im Griechischen tritt diese Schwierigkeit gleich im kolossalen 
Mafsstabe auf. Wo liegen Ausgaben vor, die ein wirklich zuver- 
lässiges Arbeiten gestatten? Bei den Klassikern ist ja noch alles 
zu thun und bei Plato erscheint die Aufgabe so schwierig, dafs 
die zwei neuesten Versuche in der Mitte stecken geblieben sind. 
Ja, unsere Väter hatten es leichter, als man an Eine Hds. glaubte 
und beim NachmittagskajSee eine Ausgabe nach der andern edierte! 
Ich rede noch gar nicht einmal von unsem berühmten Fragment- 
sammlungen, in denen geistreiche Philologen mit den klassischen 
Poeten um die Wette dichten und dabei meist die grundlegende 
Sonderung der Zeugnisse vermissen lassen. Alle diese Aufgaben 
sind unendlich viel schwerer und dabei weniger lohnend ge- 
worden; sie erfordern Mittel und Eigenschaften, die sich nicht 
leicht und nicht überall finden. Man kann gewifs noch ein bis 
zwei Menschenalter angestrengtester Arbeit rechnen, bis auch nur 
für die klassische Litteratur der Hellenen ein zu lexikalischer 
Bearbeitung geeignetes Substrat beschafft sein wird. 

Aber stelle man sich nun auch einmal vor, dafs diese Edi- 
torenarbeit geleistet sei, dafs die nach mäfsiger Schätzung etwa 
zehnfach umfangreichere Litteratur der Griechen in zuverlässigen 
Ausgaben vorliege, man stelle sich vor, dafs auf Grund derselben 
eine vollständige Verzettelung der klassischen und der vorzüg- 
lichsten Typen der späteren Zeit zustande gekommen und dafs 
in Tausenden von Kasten Milliarden von Zetteln schön geordnet 
prangten. Man stelle sich femer vor, dafs ein organisierter Stab 
von Gelehrten, der nach vielen Seiten hin fachwissenschaftlich 
und sprachwissenschaftlich differenziert sein müfste, dieses Zettel- 
labyrinth durchgesehen, ausgewählt, ausgeschrieben und geordnet, 
dafs die Redaktoren (Fachredaktoren und Generalredaktoren) in 
unverdrossener Hingabe und idealem Zusammenwirken ein unüber- 
treffliches Werk geschaffen und ein opferwilliger, verständnisvoller 
und technisch veranlagter Verleger durch eine seltene XJbersichtlich- 
keit der Druckanordnung dem Manuskript eine monumentale Form 
gegeben hätte: guis leget haec? 
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Bonitz hat ein Menschenalter seiner besten Jahre daran ge- 
setzt, unterstützt von teilweise hervorragenden Hilfskräften, die 
zwei Bände der Bekkerschen Aristoteles-Ausgabe lexikalisch zu 
verarbeiten. Dabei hat er absichtlich nur die philosophische Seite 
ins Auge gefafst. Denn die philologische Observation läuft nur 
nebenbei, und Bonitz bemerkt ausdrücklich, dafs er nur das Idio- 
matische des aristotelischen Wortvorrates und dafs er nur einen 
Index, kein vollständiges Lexikon geben wolle. So ist ein knapp 
zugeschnittenes und bis aufs äufserste konzentriertes Werk ent- 
standen, das stets aufs neue meine Bewunderung erregt. Man 
versuche nun aber einmal die neun enggedruckten Spalten über 
Xöyog durchzulesen und denke sich dies Material von Homer bis 
Nonnos oder gar Tzetzes, von Heraklit bis Apostolios, von Euklid 
bis Planudes nicht in gleicher, aber doch das Wichtige zusammen- 
fassender Darstellung im Thesaurus graecus ausgebreitet: quis 
leget haec? 

Man braucht diesen Gedanken nur einmal im Einzelnen ruhig 
durchzudenken, um die Lächerlichkeit eines solchen Beginnens 
sofort einzusehen. Denn die unendlich reichere Vielseitigkeit des 
griechischen Genius, die unendlich längere Dauer dieser unver- 
gleichlichen Kultur, die unendlich feinere Faserung und Maserung 
des sprachlichen Materials, endlich die unendlich stärkere Ver- 
teilung der lokalen Nuancen, die in der klassischen Zeit durch 
die Dialekte, in der hellenistischen durch den epichorischen Hinter- 
grund und das verschiedene Bildungsniveau eigentümlich abgetönt 
sind: dies alles schafft gegenüber dem lateinischen Werke so ganz 
besondere und schier unübersteigliche Schwierigkeiten, dafs auch 
dem Mutigsten und Leichtsinnigsten das Herz in der Brust ver- 
zagen müfste. 

Es gibt nur einen Weg diese Riesenaufgabe zu lösen: divick 
et impera. Man mufs nicht Einen Thescmrus gründen wollen, son- 
dern zehn. Die zehnfache Masse der griechischen Litteratur er- 
fordert, ihre natürliche Spaltung gestattet die Teilung. Von An- 
fang an ist diesem Volke in der Politik wie in der Kunst der 
Partikularismus aufgeprägt. Jede Gattung sondert sich scharf ab 
und der Sondertypus wird zäh und lange festgehalten. Die Kon- 
stanz der Arten ist aufserordentlich. Man lege vereinzelte Verse 
des Epos dem Kenner vor. Wie selten wird er ohne weiteres 
sagen können, ob der Verfasser 900 Jahre vor oder 500 nach 
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Chr. gelebt hat! Byzantinische lamben sind für die Tragiker oder 
Archilochus in Anspruch genommen worden. Selbst bei längeren 
Abschnitten aristotelischer Philosophie kann man bisweilen zweifel- 
haft sein, ob man die Sprache des alten Peripatos oder der römi- 
schen oder byzantinischen Interpreten vernimmt. Ich darf dabei 
an den Namen Andronikos erinnern oder an den Irrtum von 
Bonitz, der den zweiten Teil des Alexander in Metaphysica um 
beiläufig 1000 Jahre zu hoch angesetzt hatte. Ich führe dies nur 
an, um die wunderbare Gleichförmigkeit der sprachlichen Form 
innerhalb gewisser Litteraturgattungen anschaulich zu machen. 
Wenn also eine Teilung stattfinden soll, um des unendlichen 
Stoffes Herr zu werden, so kann sie nur nach eidographischem 
Prinzip vorgenommen werden. Die Epiker, Meliker, Tragiker, Ko- 
miker, die Philosophen, Historiker, Mathematiker und Techniker, 
Mediziner, Grammatiker, endlich die jüdisch -christlichen Schrift- 
steller bilden historisch zusammenhängende Gruppen für sich. So 
liefse sich etwa eine Dekas von Litteraturgattungen zusammen- 
stellen, deren jede vermutlich im Durchschnitt ebensoviel Bände 
füllen würde, wie der gesamte lateinische Thesaurus. 

Durch diese Sonderung würde von selbst die Orientierung 
und das Verständnis erleichtert. Die Übersichtlichkeit würde ge- 
winnen, die Wirkung der Originale auf die Nachahmer würde 
sofort hervorspringen und es würde ein wirklicher Zusammenhang 
der Entwickelung klar werden, auch ohne dafs das besonders ge- 
sagt würde. 

Also lesen und benutzen liefse sich ein so organisiertes Heka- 
tombiblon. Auch Gelehrte würden sich finden, die mit den nötigen 
Hilfskräften ausgerüstet, ein derart umzirktes Einzelgebiet lexi- 
kalisch verarbeiten könnten und woUten. Aber nun erhebt sich die 
brutale Frage: Quis solvet haec? 

Der Thesaurus l, l. ist auf weit über eine halbe Million Mark 
veranschlagt. Ob er mit dieser Summe vollendet werden kann, 
ist heute noch fraglicher als zu Anfang. Wer wird also das Zehn- 
fache für den griechischen aufbringen wollen? Nemo hercle. Die 
deutschen Akademien sind noch für 15 Jahre mit dem lateini- 
schen Werke belastet und ob sie dann angesichts der bei uns 
immer mehr zunehmenden Begeisterung für die praktischen Reali- 
täten zu einem noch gigantischeren und für die Technik noch 
nutzloseren Werke an sechs Millionen werden aufbringen wollen 
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oder dürfen, kann heute nicht mit einem znversiclitliclien Ja be- 
antwortet werden. Wir können ja warten. Bis die Zeit erfüllet 
ist, wo alle äufseren Bedingungen zum Plänen des Thesawrus grae- 
cus gegeben sind, lebt keiner mehr von unserer Generation. Viel- 
leicht ist die dann emporwachsende Jugend es müde, das Hirn 
an dem Problem der gröfsten Lichtstärke und des dichtesten Pan- 
zers abzumatten. Vielleicht sehnt sie sich dann wieder nach dem 
Lichte der platonischen Ideenwelt und dem Panzer der aristote- 
lischen Logik. 

Wenn sich dann etwa die grofsen Akademien der gesamten 
Kulturwelt dankbar daran erinnern wollten, dafs in Hellas die 
Wurzeln aller Wissenschaften liegen, soviele ihrer heute gepflegt 
werden, dafs die Wissenschaft um der Wissenschaft willen zuerst 
unter den Ölbäumen der Akademie getrieben und dort zuerst die 
für alle Zeiten und Länder vorbildliche akademische Organisation 
ins Leben getreten ist, wenn sie femer mehr als die heutige 
Generation einzusehen begännen, dafs alle moderne Kultur ohne 
die hellenische nicht blofs undenkbar, sondern auch unverständ- 
lich ist, so würden sie vielleicht auf den Gedanken kommen, auf 
gemeinsame Kosten und in gemeinsamer Arbeit jenes Riesen- 
schatzhaus zu errichten, das die Gedanken der hellenischen Mensch- 
heit kulturhistorisch bearbeitet und übersichtlich geordnet darböte. 
Das wäre ein würdiges Monument, das die modernen Sprossen vom 
Haine des Akademos ihrer alten Mutter errichteten. 

Das sind heute noch Träume, über die mancher lächeln wird. 
Wir beide lächeln nicht. Denn wij: glauben an unsere Ideale und 
wissen, dafs sie emsig und beharrlich gepflegt der Verwirklichung 
langsam entgegenreifen. Wir wissen auch, dafs sich das Rad der 
Zeit immer rascher dreht und dafs sich die Schlagworte und 
Moden der Gegenwart unheimlich schnell abnützen. So warten 
wir mit Ruhe, bis sich die Moderne abgerast hat und das Alte 
in verjüngter Gestalt seinen Zauber wieder auszuüben beginnt. 
Dann denken wir auch des Thesawms graecus und hoffen, dafs 
dann die Institutionen vorhanden sind, um solche Weltunter- 
nehmungen auf internationaler Basis in Angriff nehmen zu können. 
Die letzten gemeinsam mit Ihnen in München verlebten Pfingst- 
tage haben diese Hoffnung neu belebt. Möge diese schöne Maien- 
blüte erquickliche Früchte tragen und Sie ihrer noch froh wer- 
den! Möge vor allem unser nächstes Sorgenkind, der lateinische 
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Thesaurus, dessen erste Lebensjahre Sie als Vorsitzender der Kom- 
mission durch alle Kinderkrankheiten glücklich hindurchgerettet 
haben, nunmehr wo er* in eine neue, selbständigere Epoche ein- 
tritt, Ihre väterliche Fürsorge und Hingebung durch regelmäfsige 
Fortschritte lohnen und in fünfzehn Jahren stetiger Entwickelung 
Ihnen sein wolgeratenes Abschlufszeugnis vorweisen I 

Berlin, den 26. Mai 1899. 

Hermann Diels. 
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1. Atomistik. 

Cicero fülirt im zweiten Buche De natura deorum^ wo er 
seinen Stoiker mit grofser Wärme die physikoteleologischen Be- 
weise für die Vorsehung entwickeln und Epikurs Weltanschauung 
scharf zurückweisen läXst^ einen merkwürdigen Vergleich an, der 
nach einem treffenden Ausdruck Zellers ^) den Gedanken Gutten- 
bergs vorwegzunehmen scheint: *Wenn man sich die schöne Welt 
als zufälliges Ergebnis des Atomenwirbels denke ^ so sei dies 
gerade so ungereimt^ als wenn man sich c^chte^ aus einem 
Haufen von MetaUbuchstaben^ die man auf die Erde schütte, 
könnten sich durch blindes Ungefähr einmal die Annalen des 
Ennius, ja auch nur ein einziger Vers daraus zusammenfinden/^) 
Du Bois-ßeymond erwähnt das Wort Ciceros in seinem be- 
rühmten Vortrage ^Kulturgeschichte tmd Naturmssenschaff^) und 

1) Gesch. d. Phil lUa 136; Vortr. u. Ähh. JE 50. Schon Fr. A.Wolf 
deutet ähnliclies im 3. Brief an Heyne S. 256 Peppm. an: „So oft ich an 
Ciceros berühmten Wink oder Einfall im Buche de nat. deorum denke, 
meyne ich, der Mann würde, wenn er seine Of&cia per Fust sähe, erstaunen, 
dass nicht Er auf die artige Invention gerathen sey/^ 

2) n 37, 93 hie ego non mirer esse quemquam qui sibi persuadecd corpara 
quctedam soUda atque individua vi et gravitate feiri mtmäumque effici oma* 
tissimum et pulcherrimum ex eorum concursione fortuita? hoc qui existitMxt fieri 
potuisse, non intellego cwr non idem putet, si vrmvmerahiles %mms et viginti 
formae litterarum vel awreae vü qwües libet aliquo coiciamtw, posse ex iis in 
terram excussis Awnales Ennii, ut deinceps legi possvnt, effici: quod nescio 
an ne in %mo quidem versu possit tantum vdlere fortwna. 

3) Beden I 264 „Gleichnis vom umgestürzten Schriftkasten heifst in 
der heutigen Biologie die gegen die Annahme einer Urzeugung gerichtete 
Betrachtung, dafs zufölliges Entstehen eines Tieres, beispielsweise einer 
Maus, aus den dazu gehörigen Atomen nicht minder unwahrscheinlich sei, 
als dafs beim Ausschütten eines Schriftkastens die Lettern sich zuföllig zu 
einem Gedicht, beispielsweise zu Schillers Glocke ordnen sollten." Auch 
Max Müller verwendet in biologischem Zusammenhang das alte Wort, JD. 
Bundschau 1896 S. 292: „Weder survival of the fitlest noch naiwrtü selection 

Di eis, Elementam. 1 
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knüpft daran Betrachtungen über die geringe Übung und Be- 
fähigung der Alten technisch zu denken^ die sie abgehalten habe, 
den theoretischen Grundgedanken zur Wirklichkeit werden zu 
lassen. Ich kann mich dieser ungünstigen Beurteilung der an- 
tiken Technik, die freilich landläufig ist, ebensowenig anschliefsen^) 
als der zuversichtlichen Behauptung des Redners, dafs der Cicero- 
nische Gedanke vom Stoiker Panaitios herrühre. Sie beruht auf 
einer bescheiden vorgetragenen Vermutung Zellers, welche die 
neuere Forschung nicht bestätigt hat. 

Vielmehr steht jetzt wohl ziemlich fest, dafs der in Rede 
stehende Abschnitt Ciceros den theologischen Werken des Posei- 
donios entlehnt ist^). Zufälligerweise läfst sich dies allgemeine 



könnte Ordnung in diesen Wirrwarr bringen, es sei denn, dafs man meine, 
dafs wenn man nur die Typen in einer Druckerei tüchtig zusammen- 
schüttele, daraus jemals Göthes Faust entstehen würde.*^ 

1) Denn seit der Renaissance schöpft unsere Technik unausgesetzt 
aus den dürftigen Überbleibseln jener antiken Litteratur und noch das Zeit- 
alter Du Bois-Bejmonds hat auf zwei Erfindungen des Altertums (Waaren- 
automat, Taxameter) zurückgegriffen, die eine weitgreifende Verbesserung 
des Verkehrs zur Folge gehabt haben. Was die Erfindung der Buch- 
druckerkunst angeht, so ist ja die Vorstufe (Druck mit festen Lettern) in 
der Antike erfunden und mannigfaltig im niederen Grewerbe angewandt 
worden. Den Fortschritt zur beweglichen Letter hätte jeder antike Bön- 
hase, um von Erfindergenies wie Axchimedes und Etesibios zu schweigen, 
bewerkstelligen können, wenn ein antikes Auge die stereotype ünschönheit 
des Lettemdruckes ertragen hätte. In der Kunst imd dem höheren Eunst- 
handwerk hat man ja ebenso in der Regel die Schablone und den Stempel 
yerschmäht, doch nicht aus Unkenntnis, sondern aus richtigem ästhetischen 
Gefühl. Was haben die Drucker der Incunabelzeit sich gequält, um den 
unlebendigen Ausdruck des Typendruckes dem freien Zuge der Schrift an- 
zuähnlichenl Ein griechischer Aldinendruck ist ja ein wahres Eunststück. 
Das hätten diese Leute wahrlich bequemer haben können, wenn das Publi- 
kum damals bereits künstlerisch so abgestumpft gewesen wäre wie unser 
heutiges, das sich doch selbst gegen das Unindividuelle der Schreib- 
maschinenproduktion noch ein wenig sträubt. Der wichtigste Hinderungs- 
grund für die Erfindung des Buchdrucks scheint mir der Mangel geeigneten 
Schreibmaterials zu sein. Weder Papyrus noch Pergament eignet sich für 
den Typendruck. Bei dem hohen Preis dieses Materials und den niedrigen 
Löhnen der Sklavenarbeit lag eigentlich gar kein Grund vor, die gewohnte 
Ealligraphie zu verlassen. Der eigentliche Fortschritt ist also die Erfindung 
des Linnenpapiers, nicht der Buchdruckerkunst. 

2) Nach Schwenke besonders Wendland Areh. f. Gesch. d. Ph. I 206 
und Phüo's Sehr, über d. Vorsehimg S. 84, gegen den L. Reinhard Bresl, 
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Ergebnis noch gerade für das Gleichnis des ^^Schriffckastens'^ bis 
znr Evidenz erheben. 

In der Schrift des Plutarch über das Delphische Orakel ver- 
ficht der Dichter Serapion vom stoischen Standpunkte aus die 
Glaubwürdigkeit der Orakel gegen den Epikureer Boethos. ^Einige 
Orakel', heifst es hier, 'seien so bestimmt gefafst, dafs ihr genaues 
Eintreffen jeden Gedanken an Zufall ausschliefsen müsse. Sonst 
könnte ja einer kommen und behaupten, nicht Epikur habe Euch 
seinen Katechismus geschrieben, sondern der Zufall habe die 
Buchstaben so wunderbar zusammengewürfelt, dafs jenes Buch 
entstand.'^) Es liegt auf der Hand, dafs hier nur Poseidonios 
als Quelle in Betracht kommen kann, nicht Panaitios, dessen 
Stellung zur Mantik völlig entgegengesetzt war. Dies wird be- 
stätigt durch den Zusammenhang, wo der Verf. das Auftauchen 
der vulkanischen Insel Hiera zwischen Thera und Therasia be- 
spricht. Es scheint, als ob das Altertum über dieses ins Jahr 197 
n. Chr. fallende Ereignis^) nur aus Poseidonios') genauer unter- 



Philol Äbh. m 2 (1888) 33 ff. ohne Erfolg ankämpfte. Es läfst sich 
manches zufügen. Ciceros griechische Quelle sprach z. B. II 34, 88 von der 
Sphäre des Archimedes, wie Sextus IX 115 beweist. Wie kommt also der 
Römer dazu, die Sphäre des Poseidonios einzusetzen? Das ist doch nicht 
blos ein Kompliment für den famüiaris, sondern ein in Ciceros Manier 
ziemlich deutlicher Quellenhinweis, der erst spät und geflissentlich ein- 
geflochten wurde. Ln ui*spriinglichen Entwürfe stand noch Archimedes. 
Das beweist das folgende Cap. 35 et Archimedem arhitrantur plm vdluisse 
in imitcmcUs sphaercie conversionibus quam vuxtwram in effidendis. Das ur- 
sprüngliche Archimedes lesen wir auch noch in parallelem Zusammenhang 
Tu8C. 1 25, 63 , wo P. Corssen denselben Autor Poseidonios ermittelt hat. 
Welches der beiden grofsen theologischen Werke des Poseidonios, IIbqI 
d-eav und üegl fuxvtLiifjg (je 5 Bücher), für Cicero und die sonstigen Aus- 
schreiber jedesmal in Betracht kommt, läfst sich nicht mit Sicherheit er- 
mitteln. Denn Cicero benutzte beide nebeneinander, IIsqI d's&v sicher für 
De nattM-a deorum, IIsqI lucvtLTtfjg für De divinatiane. Die genauere Be- 
stimmung ist übrigens nicht wesentlich, da Poseidonios sich oft wiederholt hat. 

1) IIsqI rov iiii %q&v fyftsvQOV vüv tijv üv^lccv c. 11 p. 399 E insl xl 
ica>X^£t XiyBiv itsgov mg o^ lypoc^e rag KvQlag ^(itv *Ejcl%ovQog & ^dtfis 
S6^ag^ &XX* &nb x^%7ig xal ai}to[idtatg ovxtQ ^tQÖg &U,riXa x&v yganitcctcav 
ßviucEaövxav änBxeliffd^ xb ßißXlov, (Das überl. ijiitv besserte in ^ftctr 
üsener Epicurea S. 342.) 

2) Ol. 146, 4 nach Plin. 11 202 (s. Sibyll Bl. 162, wo der Druckfehler 
der Zahl CXXXXV zu .berichtigen). 

3) S. Sudhaus Aetna S. 60 fP. 

!♦ 
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riclitet war. Denn dem ßhodier lag dieses auch politisch für 
Rhodos wichtig gewordene Ereignis nahe und die angeblich ein- 
getroffene Weissagung^ die sich auf die neue Insel bezogt war 
für den unermüdlichen Apologeten der Mantik ein hervorragendes 
Argument.^) 

Wir sehen also^ dafs jenes Gleichnis im Zusammenhange der 
sarkastischen Polemik, mit der Poseidonios überall den ^Atheis- 
mus' der Epikureer verfolgte, noch eine besondere Spitze hatte. 
Wer die Vorsehung leugnet, ruft er ihnen zu, und an ein blindes 
Ungefähr glaubt, der muTs sich auch denken können, dafs das 
epikureische Evangelium, die Kvoiai So^ai^ durch den blöden 
Zufall eines zu Boden gefallenen Buchstabenhaufens entstanden 
sei. Es scheint, dafs das beilsende argumentwm ad hominem im 
Altertum bereits Glück gemacht und zum geflügelten Worte er- 
weitert worden ist. Denn aufser Cicero und Plutarch scheinen 
der Jude Philon in seinem Dialog über die Vorsehung und der 
Philologe Longinos darauf anzuspielen.^) Das Concetto des letz- 



1) S. Scluuertosch de Flut sent qucte ad div. spectant angine (Lpz. 
1889) 23. Die Auszüge zeigen zum Teil enge Verwaudschaft, z. B. lustin. 
30,4, 1 eodem anno inter insulas Theram et Therasiam medio utriusque 
ripae maris spatio terrae motus fuit, in quo cum admiratione navigantium 
repente ex profu/ndo cum cdlidis aquis insula emersit. in Äsia quoque eodem 
die idem motttö terrae Bhodum multosque alias civitates gravi ruinarum 
labe concussit, quasdam solidaa absorbuit quo prodigio territis omnibus 
vates cecinere oriens HomoMorum imperium vettis Graecorum a^ Macedonum 
voratu/rum. Auf Poseidonios, der ja auch sonst eine Hauptquelle des Trogus 
ist, weist hier nicht blofs die Erwähnung von Bhodus, sondern vor allem 
das Orakel (territis ist ungenau, wie Plutarch zeigt). Aus Poseidonios 
stammt naturlich auch Seneca Qu. Nat. VI 26, wo die Parallelexzerpte die 
ausgefallene Präposition bei Theren et Therasiam zu ergänzen gestatten. 
Selbst der Vers fiarcrgi» tijs Gt^Qag ts xal ©ri^aalag bei Stephan, s. y. Ori- 
Qccöicc, den Meineke auf ApoUodor zurückfahrt, kann aus Poseidonios 
stammen, wenn er nicht der Chronik, sondern der auf Apollodor gefälschten 
T^g TCSQiodog (s. Eh. Mus. 31, 9) entnommen ist, von der Stephanus yiele 
Fragm. hat (anders Hiller v. Gärtringen Thera I 38*). Auch die Nach- 
dichtung des Apolloniosromans Philostr. IV 34 geht, wie die Erwähnung 
von Kreta zeigt, negl xhv yto^fibv xhv Siaggiovrcc Gi^qccv t6 %ccl Kgijxriv^ 
auf Poseidonios zurück, vgl. Strabos Exzerpt I 16 S. 37 va 9tSQl 0iJQav tuxI 
®fl^aülav vi/jüovg lÖQviiivag iv t& fi.£tra|i; %6q(o Kgi^rig %ocl tfjg KvQrjvalccg. 

2) Philo de prov. I 23 Auch, dicat mihi Epicu/rus quotquot ipse scrip- 
tiones edidit, utrum ex Providentia sapientiaque scripserit an sine sapientia, 
si enim sine Providentia sapientiaque scripsit, amne sibi gloriae tribuet quae 
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teren: *Eher könnten Epikurs Atome eine Welt bilden als ins 
Gelage aufgeraffte Wörter einen richtigen Satz' scheint sich aller- 
dings vom Urbild weit zu entfernen. Das Gleichnis scheint ver- 
wischt, die beiden Glieder der Antithesen umgedreht. Aber wir 
besitzen ja das Original des Poseidonios nur in Nachbildungen 
und Nachklängen. Vermutlich hatte er gerade an den Atomen- 
wirbel der Epikureer angeknüpft und das Buchstabengleichnis 
aus ihrer eigenen Lehre herübergenommen. 

Darauf scheint Lucrez zu deuten, dessen Gedicht uns für d ie 
verlorene epikureische Litteratur teilweisen Ersatz zu bieten ver- 
mag. Er wendet die Buchstaben als stehendes Bild an, um be- 
greiflich zu machen, wie selbst aus einer engbegrenzten Anzahl 
von Gestaltunterschieden sich eine unendliche Fülle von Kom- 
binationen ergiebt. Um wie viel mehr sind die unfafsbar vielen 
{&ytBQikri:txa^)) Atomgestalten in der Lage eine unendliche Mannig- 
faltigkeit der Objekte zu erzeugen. Jener Vergleich erscheint 
zuerst kurz 

I 196 ut potitts multis cofnmunia corpora rehus 

multa putes esse ut verbis elementa videmus 

quam sine principiis ullam rem existere posse 
dann deutlicher 

823 quin etiam passim nostris in versibus ipsis 

multa elementa vides multis communia verbis 
826 cum tarnen inter se versus ac verba necessest 

confiteare et re et sonitu distare sonanti. 

tantum elementa queunt permutato ordine solo; 



scripsit, huiibsmodi esse, ut sapientia et disciplina destituta esse videanttMr? 
(Über Poseidonios als Quelle .Pliiloiu vgl. Wendland Fhüo üb. d. Vors. SS t) 
Procl. in Tim. S. 42 Schneider: Aoyytvog itsv iv xoixoig mgatisa^ai xhv 
nXdtmvd tprioi Siä t&v nagapoX&v xct^ tfjg t&v 6vo\ukx<Dv xdqtxog yLuXkm- 
^laavra tbv %6yov, ivdsMv^pbSvog sUg tivag TJXatmviyLohg oc{fto(pvfj tiiv Ipftf}- 
vsiav tavvriVy &XX' o-hyL iyi tsxvrig iCBicogioiiivTiv ttp <piXoa6q)aj Xiyovtag. slvoti 
Ithv yccQ x^v iTtXoyiiv t&v 6vondt<ov nstpQOvtiaitivriv t^ IRdtoavi xa^ oi 
natcc t6 imxv%hv iyiaata Xaiißdvsiv ccimdv. dXXä tovxo yi,\v BÜnoi &v tig 
dnh tfig noiTfffg xoig [C: xf^g AB] x&ts wd evv/fiovg kgiirivBlag ^iiBiv nocl 
elg a{fx6v, ^oXXiiv dh airchv noiela^cci %al xijg evvd^nrig ^4^ [^^ ^] ^pofiif- 
^sucv. ^äxxov yccQ otv rag ax6(iovg 'EniTio^Qov awsXd'ovaag noifj- 
6ai %6c\i,ov ri 6v6(iata mg ^xvxb avyitsiitsva %al ^i/j^iaxa Xoyov 
xocxoaQ^iDliivov. Über Longins Urteil vgl. Eaibel Herrn. 34, 110. 
1) S. Zeller üla 404«. 
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at remm qtuie sunt primarcUa, pltira adhibere 
posstmt tmde queant variae res quaeque creari. 

So giebt das Gleichnis Anlafs zu einem Wortwitz 

I 907 iamne vides igitur, patUo quod diximus ante, 
permagni referre, eadem primordia sa£pe 
cum quibus ei qtuüi positu/ra contineantwr 
910 et quos inter se dent motus acdpiantque, 
atque eadem paulo inter se mutaia crea/re 
ignes et lignum? quo pacto verba quoque ipsa 
inter se paulo mutoMs sunt eiementis, 
cum ligna atque ignes distincta voce notemus. 

Das Gleichnis von den Buchstaben und Atomen zieht sich als 
Leitmotiv durch die ganze Elementenlehre und klingt auch später 
noch an^ so besonders ausführlich 

n 686 dissimiles igitur formae glomeramen in u^um 
conveniu/nty et res permixto semine constant 
quin etiam passim nostris in versibus ipsis 
multa elementa vides multis communia verhis, 
690 cum tarnen inter se versus ac verba necesse est 
confiteare alia ex aUis constare eiementis; 
non quo muUa pa/rum communis littera cmrat 
aut nulla inter se duo sint ex omnibus isdem 
sed quia non volgo pa/ria omnibus omnia constant 

Wie Lucrez^ seinem Vorbilde Empedokles folgend, die Schlag- 
worte seines Systems mit geringen Variationen auch an weniger 
passenden Stellen zu wiederholen liebt (die Herausgeber wüten 
freilich gegen die Dittographien der beiden Dichter in beklagens- 
werter Weise), so stellt sich auch gegen Schlufs des zweiten 
Buches mit Nachdruck noch einmal das Buchstabengleichnis ein 

1013 quin etiam refert, nostris in versibus ipsis 

cum quibus et qudli sint ordine quaeque locata; 

1015 namque eadem caelum ma/re terras flumina solem 
significa/nt, eadem fruges a/rbusta a/nimantis; 
si non omnia sunt, aJt nmUo maxima pars est 
consimilis: verum positu/ra discrepitant res. 
sie ipsis in rebus item iam materiai 
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1020 [ifUervoMa mos conexus pondera piagas] ^) 
concK/rsm , moisus^ ordOy positura, figurae 
cum pennutantm'y mtäari res quoque dehent. 

Entsprechend dem so vielfach eingeprägten Bilde gebraucht 
Lucrez^^ vom zweiten Buche ab, nunmehr ganz unbesorgt elementa 
f ür da s ^iechische atofioi. Es ist ihm bequem für den so viel- 
fach benötigten Begriff neben dem schon von Amafinius ein- 
geführten corpusciüa^) und den zahlreichen Synonymen primordia, 
exordia, prindpia, primae oder minutae paaies, pa/rtimlae, corpora 
prima, corpora solida, corpora genitalia, semina auch das plastische 
elementa verwenden zu können. So 

n 392 tardum cunctatur olivom 

aut quia, ni mirum, maioribus est eiementis 
anit magis amatis inter se pergue plicaMs 

410 ne tu forte putes serras stridentis o/cerbum 
horrorem constare eiementis levibtis aegue 
ac musaea mele 

463 non e perplexis sed acutis esse eiementis 

979 et sibiproporro quae sint primordia guaerunt, [seil, homines] 
guartdoguidem totis mortalibus adsimtdata 
ipsa guogue ex aiiis debent constare eiementis 

von der quarta animi natura: 

m 243 gua negue mohüius guicguam negue tenvius exstat 

nee magis e parvis et levibus ex eiementis (vgl. VI 354) 

374 nam cum muUo sunt animae elementa minora 

IV 941 corporis ad primae partis elementague prima 

V 466 omnia enim magis haec e levibus atgp4e nUundis 
seminibus muUogue minqribus sunt eiementis 



1) Dieser Vers allein ist interpoliert, d. h. von den Abschreibern aus 
726 wegen der Ähnlichkeit von 1021 mit 727 ganz mechanisch [vias^ piagas] 
herübergeschrieben worden. Alles andere ist echt und an seinem Orte. 

2) Cic. Acad. I 6. 
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y 599 ex omni mundo quia sie dementa vaporis (ygL VI 312) 

VI 493 et quasi per magni cvrcwm spiracula mundi 
exitus introitusque demmtis redditus exstcat 

534 cum bene cognoris dementis reddita quae sint. 

Es ist selbstverständlicb^ daXs Lucrez eine fandamentale An- 
schauung^ wie sie sich mit dem Bilde und Begriffe elementum 
verbindet, nicht selbständig erfunden und durchgeführt hat. Denn 
gerade in den Fundamentalfragen fühlt sich der Römer noch 
mehr als im Detail der Physik auf seine epikureischen Autori- 
täten angewiesen. Aber vergleichen wir nuji mit dem vorge- 
führten Ergebnis die freiHch nicht sehr umf ängHchen Überbleibsel 
der Schriftstellerei Epikurs, so erleben wir eine bemerkenswerte 
Überraschung. Epikur hat das entsprechende Wort etoLx^lov 
niemals in den uns erhaltenen Fragmenten von seiner eigenen 
Theorie verwandt. Abgesehen von zwei Stellen, an denen das 
Wort die übliche Bedeutung Grundsatz, Theorem hat^), erscheint 
es nur, wenn von der Elemententheorie der Gegner gesprochen 
wird. So Epikur ^eqI gyöescog lö c. 1, 11 [VH^ VI f. 14] tolg 
0tOLxsioLg a(iaQtdvov0Lv ; ebenda c. 3, 2 [vgl. 16] tolg koistolg 
ötoix^LOLg] 6, 1 [f. 19] tolg nd^'BöCv i6tiv tolg v^tb t&v tsö- 
öccQcov tovtcov 6toi%BCcav ywofievoig; ebenda Üb. ine* VH^ VII 
f. 71, 11 tilg (iv6tci6BGig tf^g diä t&v 6toi%Bi(ov alt tag. Granz 
korrekt also bei Aetios IV 3, 11 (S. 389^ 6) iv ovdsvl yccQ t&v 
dvofia^ofidv(ov 6toLXB(G)v Bivai at6%^6iv. Ebenso in polemischer 



1) ep. I 47 (S. 10, 13 üsener) x^'/^eniov dij xal roOro %a%a(S%^tv tb 
6toi%Blov\ ep. ni 123 S. 59, 15 6xoi,%Bta tov %al&s ^fjv Ta4)T* bIvcci SucXccfir- 
ßdvmv. Davon abgeleitet in demselben Sinne CTüix^icDfuc ep. I 36 (S. 4, 5) 
TtQbg &7cX& ato^xsuhfucta xal tpioväg^ vgl. 535 (3, 10) tbv v<^9rov vijg Zlt^g 
TtQaYuatBiag tbv TtoctsötOLxsttafiivov; femer ctoixsLoDaig ep. I 37 S. 4,12 im- 
%o{L^v xal aToix^Lcaaiv t&v ZXfov do^mv und der Titel der Epikureischen 
Schrift Ztoix^L^iGBig d&6B%a S. 114, 25; endKch cxoixBi(oti%6g Laert. X 30 
zu fr. 242 S. 177, 9 %uXo^oi Sh xal aroLXBuotiTidv [nämlich tb %ccvovi7i6v]. 
Ich entnehme diese Nachweise mit Dank üseners handschriftlichem Glossch 
riwm Epkurewm^ dessen Plan und Nutzen er in der Vorrede seiner Epicvi^rea 
S. 37 entwickelt hat. Es ist ein schmerzlicher Gedanke, dafs ein solches 
Werk eines solchen Autors, wie es scheint, in Deutschland nicht verlegt 
werden kann. 
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Argumentation Philodem tcsqI örniSLcav 37, 4 i^siöii y£vv7](icct^ 
ietl n&vxa t&v (StoixBCiDV ^ tG)v ii, ixsCvmv. E piku r also weicht 
offenbar dem Wort aus', um Verwechslungen seiner Elementen- 
lehre mit der aristotelisch-stoischen, in der der Terminus 6toi- 
XbIov von den vier Grundstoffen Feuer, Lufk, Wasser, Erde her- 
gebracht ist, vorzubeugen. 

Es ist begreiflich, dafs Lucrez keine Veranlassung hatte, so 
spröde zu sein. Denn auf dem jungfräulichen Boden der römi- 
schen Philosophie war das Wort eUmentum noch nicht begriff- 
lich festgelegt. Er ist, neben Cicero, der erste Römer, der es in 
die Litteratur einführt^) und so braucht er sich keine Schranken 
aufzuerlegen. Nur dafs er, umgekehrt wie Epikur, es nunmehr, 
wo er dem Worte seinen Stempel aufgedrückt hat, vermeidet, 
die gewöhnHchen vier Elemente so zu benennen: 

I 763 denique quattuor ex rebus si cunda creantur, 

wo er gegen Empedokles und seine Nachfolger in der Elementen- 
lehre kämpft, die 

743 res mollis rarasque relinquont 

aera, solem, ignem, terras, animaliay frugis. 

Aber aus irgendwelcher epikureischen Quelle, wird man 
sagen, mufs doch Lucrez seine Terminologie geschöpft haben, 
wenn nicht unsere ganze, allerdings bisher noch recht dürftige 
und nebelhafte Anschauung über das Verhältnis des Dichters zu 
seinen Quellen in Scheiter gehen soll. Mir scheint gegenüber 
den mehr mutigen als erfolgreichen Bestrebungen irgendwelche 
uns unbekannte Schriften Epikurs heranzuziehen, die Ansicht 
Useners schon aus allgemeinen Gründen einleuchtend, dafs ein 
Römer wie Lucrez das NächstKegende und Bequemste ver- 
arbeitet hat, nämlich die Vorlesungen, die elegante und auf den 
capim Romanus eingeschulte Dozenten wie Zeno und Phaidros 
zu halten pflegten. Fällt ihm doch auch so nach seinem eigenen 
Geständnis das Werk sauer genug. Warum soll er sich also in 
Epikurs 37 Bücher IIsqI gy666G)g vergraben haben oder in dessen 



1) Zunächst in dem eigentliclien Sinne = littera; so Y 1446 'nicht 
viel früher als die ca/rmma sind die eUvnewta (Buchstaben) erfunden worden.' 
Dann übertragen = initia: I 81 in^pia te rationis inire elementa viamque 
indugredi sceleris. 
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nach der Probe des Herodotbriefes nicht viel leichter verständ- 
liche physikalische Epitome? 

Eine gewisse Richtung gewinnt unsere Vermutung durch 
eine bisher beiseite gelassene Stelle des zweiten Briefes an Pytho- 
Ues^ der unter dem Namen des Epikuros im Altertum verö£fent- 
licht; aber schon damals mit Zweifel aufgenommen wurde. ^) 
Usener hat fast zur Gewifsheit erhoben, dafs dieser meteorolo- 
gische Brief zwar untergeschoben, aber zum Teile mit echtem 
Material aus dem grofsen Physikwerke Epikurs ausstaffiert ist. 
Nur die Einleitung ist sicher von dem Fälscher selbst verfafst, 
der sich nicht blofs mit Epikurs Schriften, sondern auch mit 
sonstiger Philosophie (Demokrit, Aristoteles' Meteorologie) ver- 
traut zeigt. ^) In jener Einleitung nun wird die Elementenlehre 
Epikurs kurz gestreift § 85 (S. 36, 7) olov ots tb nav öafiata 
xal dvagyfjg q>v6Lg i6tlv ^ Zxl atofia ^täy 6tonela, Diese 
Terminologie stimmt, wie man sieht, durchaus mit Lucrez gegen 
Epikurl 

Die Konsequenzen, die sich hieraus für die meteorologischen 
Quellen des gefälschten Briefes und der beiden letzen Bücher des 
Lucrez ziehen lassen, kann ich hier nicht verfolgen.*) Ich wiU 
nur erwähnen, dafs eine Theorie der Mondphasen, welche der 
Briefßlscher § 94 (40, 20) in Gemeinschaft mit Lucrez V 713 ff. 
vorträgt, auf Berossos zurückgeführt werden mufs.*) Nun schrieb 
Epikur den meteorologischen Teil seiner Physik (namentlich das 
11. und 12. Buch) sicher vor 300. Denn unter dem Archon 
Hegemachos war er schon am 15. Buch und vier Jahre darauf 
bereits am 28., in dem logische Theorien entwickelt wurden. 
So ist es also äufserst unwahrscheinlich, ja fast unmöglich, dafs 
der Philosoph, der bereits 270 starb, das Buch des Berossos 
kennen gelernt haben soll, das dem Antiochos Soter gewidmet 
war. Dies kann nicht vor 280, und ist wahrscheinlich erst 269/8, 
wo der König sich in Babylon aufhielt und die dortige Priester- 
schaft sich verpflichtete (Neubau des Tempels in Borsipa 20. Adar 



1) Phüodem VH» I f. 162 (S. U üs.) 

2) üsener Vorr. S. 38. Demokrit § 90 (38, 10, vgl. 381 ff.). 

3) Sie ergeben sich von selbst für die von Busch de Posidonio 
Lucreti auctore in c. de rer, n. VI (Greifsw. 1882) beobachteten Thatsachen. 

4) Wie vor mir (bei Usener S. 384) Schneider Saxo gesehen hat. 
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269/8 ^)), geschehen. Aber von diesem Buche <nimmt vor dem 
1. Jahrh. Niemand Notiz. Erst orientaüsierende Gelehrte wie 
Alexander Polyhistor und Poseidonios^ der auch den Phönikier 
Mochos in die Philosophie einführte ^ haben ihn für geschicht- 
liche und astronomische Nachrichten ausgebeutet. Dafs Epikur 
dieses Barbarenbuch gelesen und berücksichtigt haben soll, wider- 
spricht, ganz abgesehen von der Chronologie, seiner ganzen Art.*) 
Aup der Meteorologie des Poseidonios also ist des Berossos merk- 
würdige Theorie der Mondphasen*) in die ^Vetusta Pladta^ und 
andererseits in die Vorlesungen des Epikureers übergegangen, 
aus denen der falsche Brief an Pythokles und Lucrez schöpfen. 
Die wertvolle Bereicherung unserer doxographischen Überlieferung, 
welche Usener aus jenem Briefe erschürft hat*), verdanken wir 
demnach der Anregung und dem Material des Poseidonios, der 
durch seine heftigen Angriffe auf Epikur die zeitgenössischen 
Vertreter der Gartenphilosophie, vor allem Zenon^) und Phaidros 
zu einer Änderung ihrer Methode und einem mehr philologisch- 
gelehrten Betrieb ihres Unterrichts gezwungen hatte.*) Der in 
diesen Kreisen gefälschte Epikurbrief legt Zeugnis davon ab, 
dafs man dem lemdurstigen Publikum jetzt eine gelehrte Physik 
bieten mufste. Es trifft sich gut, dafs Philodem TIbqI svtfsßsiag 



1) Schrader Keüinschr. Bibl m 2, 137, 13. 

2) Usener hat diese Instanz auch erwogen Praef. S. 39, beruhigt sich 
aber damit, dafs ja schon Theophrast und Eudoxos die chaldäische Astro- 
logie erwähnt hätten. Aber hier handelt es sich nicht um fraades Chal- 
daeorum (Eudoxus bei Cic. diy. 11 87) und NativiÜltsstellerei (Theophrast 
bei Procl. in Tim. S. 691 f. Sehn.), die sich durch fahrendes Volk früh ver- 
breitet haben kann, sondern um wissenschaftliche Anschauungen sehr prä- 
ziser Art, die auf eine schriftliche Quelle deuten. 

3) Und andere „chaldäische" oder, wie Poseidonios vornehm sagt, 
„mathematische'^ Weisheit, vgl. Dox. Index S. 686; s. besonders S. 196 
u. 429» 18. 

4) Epicurea S. 381 fip. Es versteht sich, dafs nicht alles Doxographische 
aus Poseidonios oder den Placita stanmit, sondern dafs auch Epikurs 
Polemik Stoff bot. 

6) Gegen dessen Angriffe auf die Mathematik er ein besonderes Buch 
schrieb. Procl. in Eucl. 199, 14 roütov yäff vbv tgönov tfjs &vTirQQi/J6sios 
ILSTfjJb&Bv Zi/jviDV 6 UiSAviog fi^v, tfjs dh *Eicir%ovQOv lutaaxmv alifiöstüs^ 7C(f6s 
hv xal 6 UocsidAviog ZXov yiy(fccq>e ßißXlov Sstnvhs aad'QCCv a^ToG n&cav 
t^v iidvoucv. Proben giebt Procl. S. 216 ff. 

6) Vgl. Berl M. Süz. 1897, 1062. 
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und Cicero De natura deorum ein doxographisclies Gegenstück 
ytsgl d'söv zu rekonstruieren gestatten, das yermoÜicli auf Phai- 
dros^), jeden&lls aber auf einen dieser Jnngepiknreer zurückgeht. 
Da Poseidonios seine Hauptwerke, wie die Wirkung erkennen 
lälst, bald nach seiner Weltreise am Anfange des Jahrh. abgefaCst 
haben mufs, andererseits Philodem die Fälschung des zweiten 
Epikurbriefes bereits kennt, so ist die Zeit jener polyhistorischen 
Wirksamkeit der Epikureer ziemlich eng umschrieben. Sie fallt 
in die letzte Lebenszeit des Zenon und Phaidros, der 69 starb. 
Da Lucrez (96 — 55) etwa um 76, also bald nach Cicero die 
UniTersität Athen besucht haben wird (obgleich er auch in Rom 
und Neapel Epikureer hören konnte), so liegt iu den Zeitrerhalt- 
nissen nichts, was mit den queUenhistorischen Ergebnissen im 
Widerspruch stände. Es kommt aber hier zunächst mehr darauf 
an, die Richtungen als die Indiyidualitäten festzustellen. 

Diese Andeutungen mögen genügen, um begreiflich zu 
machen, wie Poseidonios dazu kam bei seinem Angriffe auf die 
Epikureer sich mit besonderem Hohne gerade auf das berühmte 
Buchstabengleichnis zu werfen, das die zeitgenössische eklektische 
Atomistik, wie Lucrez beweist, iu Kurs gesetzt hatte. ^) 

Die Eklektik dieser Zeit ist nicht so beschaffen, dafs man 
irgend einen Originalgedanken bei ihr Yoraussetzen dürfte. Selbst 
das Haupt dieser ganzen Bewegung, der alle Schulen iu ein 
neues Fahrwasser bringt, Poseidonios, hat seine ungeheure Wirk- 
samkeit auf die drei nächsten Jahrhunderte weniger einer schöpfe- 



1) Berl 8üz. 1893, 116*. 

2) Die Späteren gebrauchen etoixBtov ohne Angabe von den Atomen, 
vgl. Galen, de const. ariis med. I 246 E. [Epie, Us. 205, 9] &9^vccrov . U 
elvai x& süSei tb (Ftoix^tov olov *E%l%ovQog i^r^^ero vi^v &tonov. Sti yäg 
oij% %v t& bCSh r6 cvoixH6v lori Toioi^roir, iv9M$ ^fjXov, Alex, de n)ixt. 
1. II 218, 18 Bruns oi fihv ^ofia tfcbfutra . . . tä^ A^xctg «al tä 6toixBtd qmöiv 
elvcci; 2 [216, 1] ilg tä «roij^ir« %9tl t^s ^<Sfiov9; Quaest. I 13 [II 26, 20] 
iv tols iStoixBloig^ ^S^ ÄüfX^t ^oW^trm tAv im^9%w¥ o^dhr tovtov qniölv 
Blvai [Epikur], moH^* o)I^^ ^\ m^^x^t» tk tiwuf^ «ccr^ tw^vtws iv xotg aroi- 
Xsloig iatlv Korl fctOrtt. Mark Aurol VII 31 giebt Demokrits Eemspruch 
v6tMp yXv%^ Kttl v6ik^ ffiH^öv, Iftf d^ &tofut %al ntvbif so wieder: inBlvog 
Ii4v ifficiv 8ti ^ndvt« vofMtfrl, itsf 9h fiöva [hdss. hi sl 6alpLova] tä atot- 
X^^*' Die schöne Emendaüon hat Usener gegeben Bh. Mus. 47, 437. Die 
Parallelstellen, die das moderne vopLusvl geben, Galen, de el. sec. Hipp. 
I 417 E., Sext. hyp. 3, 232 gehen wohl auf die gleiche Quelle zurück. 



\ 
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rischen als schöpfenden Geistesrichtong zn rerdanken, die mit 
emsiger Betriebsamkeit und vermittelnder Klugheit alle lebens- 
kräftigen Keime der bisherigen Kultur zu integrieren verstand. 
So erhebt sich also die weitere Frage^ wo dies Schriftkastenbild 
zuerst gedacht worden ist. 

Als Leitstern bei dieser Untersuchung dient uns die früher 
gemachte Erfahrung^ dafs der eklektische Epikureer des zweiten 
Briefes sich abhängig zeigt von Demokrit und Aristoteles, ver- 
mutlich also von dorther seine unepikureische Ausdrucksweise 
geschöpft hat. 

Wem fiele da nicht die Stelle der Metaphysik ein, wo die 
Unterschiede der demokritischen Atome nach Qv<ffi6g^ diad'iy^ 
und XQonri angegeben und an der Verschiedenheit der Buchstaben 
A und N, AN und NA, I und H verdeutlicht werden?^) Es giebt 
wohl kein passenderes Beispiel, um in Kürze die Entstehung der 
zusammengesetzten Dioge aus den der Qualität nach gleichen, 
ihrer Gestalt und Grölse nach verschiedenen Atomen klar zu 
machen. Für Demokrit lag ein solches Bild um so näher, als er 
grammatisch-rhetorische Studien gerade mit Bücksicht auf die 
Unterschiede der Sprachelemente bis ins Kleinste hinein durch- 
geführt hatte. ^) Und wer noch zweifelt, ob das anschauliche 
Bild auf Demokrit selbst zurückgehe, wird durch ein zweites 
Zeugnis des Aristoteles in de gm. et corr. A 2^) gewonnen 



1) Arist. Metaph. A 4. 985^ 4 Asv%M7tos 9s xal 6 hal(fog a'btov dri- 
[i^KQitog evoi/j^Bla \bkv tb ytXrjQsg %ccl tb itevbv slvai (paüi . . . rovrcov 9\ 6 likv 
QVöfibg oxfit*^ iiSTiVy ii dl duxd'iyii ra£ts, rj 9h rgonij %'S6ig, diatpiqu yäg rb 
filv A to^ N a%i^[Laxiy tb dl AN roii NA ra|et, tb Sh X tov H d-icsi. 
H statt N der Überlieferung ist eine nach der Umformung des X in Z not- 
wendig gewordene Interpolation, die Wilamowitz Commentarii l. gramm. 
TV 27 (Gott. 1889) beseitigt hat. Anders hat sich Phüon geholfen de aet. 
22 p. 34, 13 Cum. fi^Btad'iasi dh tb Z atoixslov slg H Ztav al fi^v iy%di^aioi 
naifdXXriXoi ngbg ögd'ccg diuvctat&aiVj ii 9h ngbg ÖQd'icg ijtsisvyiiivri nXayicc- 
ad-Btaa cvvdtfyfj tag wag' indtsga. Der Zusatz von der schrägen Ver- 
bindungslinie fehlte in seiner alten Vorlage. Denn die fi^Btdd'saig entspricht 
der aristoteleischen d-iöig^ der demokritischen tifornj. 

2) S. Verh. d. 35. (Stettin.) Philologenvers. 109". 

3) S. 315^ 6 d7i(i6%Qitog 9h ical Asv%innog noii^öavtsg tic c%rni>axa tijv 
&XXoUoaiv %al tiiv yivsaiv i% tovtmv 9roioi)<rt, SuxhqIöh (ihv «al avy^glöH 
yivsaiv %ol\ (p&OQdv^ td^st 9h koI &ia8t &XXoimatv. insl 9* ^ovto t&Xri^'hg 
iv ta fpotlvBöQ'ai j ivavticc 9h xal &nsiQa tcc tpalvoiLSvay tcc a^rjuata änsiffa 



y 
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werden, wo er den besonders eng an das Original sich an- 
schliefsenden Bericht über die Veränderung der abderitischen 
<fXii(i€cta mit den Worten schliefst: ,,Aas denselben Buchstaben 
entsteht Tragödie und Komödie." Wir dürfen also wohl als ge- 
sichert annehmen, dafs Leukipp oder wahrscheinlicher Demokrit 
zuerst das Buchstabengleichnis angewandt hat, um an der unend- 
lichen Eombinationsfähigkeit der Buchstaben die unendliche 
Mannigfaltigkeit der Atomverbindungen zu demonstrieren, ohne 
jedoch die Metapher zum Begriffe zu verdichten und wahrschein- 
lich auch ohne das Wort fftocxsla zu verwenden!^) Lucrez hat 
den alten Gedanken, den ihm seine Lehrer yermittelten, nicht 
nur wie diese terminologisch verwandt, sondern auch in der 
YoUen Anschaulichkeit des ursprünglichen Bildes ausgeführt. 
Dazu Teranlafste ihn nicht minder seine lebhafte dichterische 
Phantasie als sein praktischer Bömersinn, der den pädagogischen 
Wert des Gleichnisses für den wenig zur Spekulation beanlagten 
Geist seiner Landsleute zu würdigen wufste. 



2. Akademie. 

Anaxig^ander, hat, wie Theophrast sagt, nicht nur ein Prinzip 
aufgestellt, sondern auch zuerst den BegrifP ^QXli f^^stgestellt. 
Aber Niemand von den Physikern, welche die später sogenannten 
Elemente, sei es im Einzelnen oder alle vier oder fünf, zur 
Grundlage ihrer Spekulation gemacht haben, hat sich des Wortes 
6t oi%B lov bedient. Von den Orphikem, welche vor Heraklit be- 
reits die drei Elemente nvQ xal vöcdq xal y^v aufgestellt haben 
sollen (Sextus nennt dabei den Onomakritos^), dürfen wir umso- 
mehr absehen, als die Anlehnung an die Dreiteilung der Welt 
in der lüas einerseits (O 188), andererseits die Berührung mit 



inolriöccVy &4StB tccZg nstccßoXatg ro9 avyitsifiivov t6 wbtb ivuvrlov 8o%stv 
&XXm %cti &XX(p xal \uxa%ivBlü9'ai (imgoü i\i,\uyw\iivov ^ %al Zho^ itsgov 
q>ccivsad'ai ivbs itsttt%ivrfi'ivTog* i% t&v aisx&v yäQ tgayrndla %al xa>- 
liipdiec ylvBtai yQuiifidttov, 

1) Es ist überhaupt nicht wahrscheinlich, nach den weiter unten fol- 
genden Darlegungen, dafs der Begriff <iroixstov aus motxog sich aufser- 
halb Attikas gebildet habe. 

2) Hyp. m 30, Abel fr. 229. 
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Heraklits^) drei Elementen die Originalität dieser Spekulation in 
Frage stellt. Giebt es doch auch orphische Verse, welche bereits 
die Kenntnis der Yierzahl der Empedokleischen Elemente und 
zwar in der ihm eigenen Terminologie verraten.^) Empedokles 
qfllKaf. Vat 7.wn.r die Vierzahl der Elemente, der pythagoreischen 
VorJUiebe__für die heilige Tetraktys folgend, zuerst aufgestellt und, 
was wichtiger ist, die eleatische Forderung des ewigen, unver- 
änderlichen Prinzips (zwischen den unendlichen Atomen Leukipps 
und dem starren Eins des Parmenides yermittehid) in seinen 
vier ^Wu rzeln^ des Seins zum Ausdruck gebracht und damit den 
herrschenden BegriJBT des Elementes geschaJBFen, aber er kennt den 
später dafür gewöhnlichen Namen 6toi%Bla noch nicht. ^) Er be- 
zeichnet sie als die vier QL^iafiata x&v nävtov (33), indem er sie 
als die^ allerersten, gleichursprünglichen Dinge, d. h. also als die 
Ilielemente bezeichnet, aus denen die vier sichtbaren Elemente 
der jetzigen Weltordnung sich zusammensetzen.*) Auch Diogenes 
von Apollonia drückt sich in seiner Polemik gegen Empedokles 



1) Die Beeinflussung der orphischen Gedichte durch Heraklit habe 
ich erwiesen Archiv f, G. d. Phil. 11 92. Dafs die Späteren wie Clem. 
Str. YI 655 das Verhältnis umdrehen, ist begreiflich. 

2) fr. 123 Abel vcvq tlocI ^dm^ ical yala ical al^iJQ. Die Verse sind 
nicht nach stoischem Schema gemacht, wie Dieterich Äbraxas 59' annimmt 
(da hat aldiig neben w^q keinen Sinn), sondern direkt nach Empedokles, 
der ccl&i^Q fast regelmäfsig für &i^q verwendet. 

3) Obgleich der unwissende Asklepios z. Metaphys. 307, 10 es sagt. Die 
Frage, woher Empedokles die vier Elemente genommen, behandelt Bäumker 
Materie S. 69, der auch auf die indischen Parallen hinweist wie Gomperz 
Chriech. Denker S. 447 (zu S. 186). Beachtenswert ist, dafs Heraklit die 
Gegensatzpaare Kalt — Warm, Nafs — Trocken bereits typisch zusammen- 
gestellt hat (fr. 39). Das ist die reale Grundlage der Elementarphysik im 
ganzen Altertum geblieben. Was bei Aetios 1 13, 1 [312, 1] von Emp. berichtet 
wird Igpi] m^b t&v tsttdQtov ctoixsUav d'Qccvaiuxta iXd%usxa oIovbI etoixsZa 
yt(fb <iroixsl(ov ist, wenn auch ungeschickt ausgedrückt, sachlich richtig. 
Die <noi%Bta als kompakte Sonderheit ist das Resultat des NslTiog^ die- 
selben als feinstverteilte Molekülmasse im IkpaZifog ist das Resultat der 
9iX6trig, Confuses und wertloses Exzerpt der Stelle ist Galen bist. phil. 
615, 18, was ich wieder einmal gegenüber dem unglaublichen Mifsgriff 
Dyroffs Ethik d. Stoa 346 * einschärfen muTs. Auch Hermias 651, 12 ol dh 
otoi%slov ajtb [1. srpÄ] atoixsloav geht auf Empedokles. 

4) V. 180 ff. Ich lese 130 Xi^a ^M' ijXi%d x k^tiv nach dem ähn- 
lichen V. 87. 
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sehr unbestimmt aus^); so dafs man sieht, ein fester Terminus 
hat sich noch nicht um den Begriff krystallisiert. 

Außh Anaxagoras hat andere Bezeichnungen für seine ür- 
körperchen gefanden (^Qulfiata^ speziell önisQ^iara), wie Leukipp 
oder Demokrit nach Kap. 1 zwar die Vergleichung mit den tftoL- 
XsTcc gekannt, aber keineswegs terminologische Festsetzungen dar- 
aus entnommen haben. Die zahlreichen Ausdrücke, mit denen sie 
ihre Atome bezeichnet haben, südsa^ 6%r\yi,axa^ I8iai^ q>v6etg, 
vcc6tä^ &to(ia u. a. beweisen, dafs sie ein Bedür£ais ihren Begriff 
ein für allemal festzulegen, noch nicht empfanden haben. Auch 
Philolaos nennt weder seine körperlichen Elemente ötovxsla noch 
seine arithmetischen Prinzipien, wie die späteren Pythagoreer es 
aUerdings thaten (s. K. 3), vielmehr begegnet dafür der damals 
vielgebrauchte und vieldeutige Name stdea^) (Formen). Schon 
der alte Sophist IleQl taxvtjg hat mehrfach stdea in diesem an 
Piaton erinnernden Sinne terminologisch verwandt.*) Auch der 
Verf. De na;tura hominis (Polybos nach Menon), der um die 
Wende des 5. Jahrh. lebte, vermeidet in seiner Polemik gegen 
die Empedokleischen vier Grrundstoffe durchaus den Terminus 
6toLxela^\ obgleich die Späteren keinen Anstofs nehmen, die vier 
Grundsäfte dieser Humoralpathologie ebenfalls als Elemente zu 
bezeichnen.^) Er selbst scheidet c. 5 die ovvöfiata dieser Säfte 
von ihren Iddai (Formen, Arten) und verbindet mit der Idea auch 



1) fr. 2 (Simpl. Phys. 151, 32) sl yccQ tä iv t^ds x& nöffftm i6vTa vüv 
(vgl. damit Emped. 131 zä vvv icog&tt'Sv uTtavtcc) yf} xal vdag itccl äi^Q xal 
^^9 (vgl. Emp. 132. 133) xal rä &XXa Zaa tpaivBxoti iv x&ds xm nöaiim 
iövxa (vgl. 131 i^ cSv SfjX' iyivovxoy wie ich nach H. Weils mir gütigst 
mitgeteilter Vermutung lese). 

2) fr. 2 S ys (ikv &Qi^(i,bg §x^i Svo fihv üdia sidsa, jtSQieabv xal aQXiov. 
Wir lesen BÜSsa (Formen, opp. Iffxvg) schon bei Melissos 7, 18 (Covotti 
SttMl. Ital VI 223). 

3) Gomperz Apologie d. JSeilk. {Wim, Sitz. 120, IX) 46, 1 flP. 107 ff. 

4) c. 1 0^6 yicQ xb ndftnav ijiQa Xiyo} xbv &v9Qamov slvai a^B ^vq 
0^8 v$Gi(f o^s yi]V' c. 4 xb Sh g&iujc ixsi iv kcavxm alfta xal q)Xiyfia xal 
XoXiiv ^avd'i/jv X8 ticcl fiiXccivav xal xocvx* iaxiv airtm ij q>vGig xo^ a&fiaxog. 

5) Galen IIsqI x&v nccd"' ^Iitno^g, axcixslmv I 9 [I 487 E.] ^g&xog */9r- 
noTLQaxris [d. i. der Verf. von De nat. hom,'\ ccndvxtav i^svQmv q>alvsxai xcc 
cxoi%Bla xf^g x&v övxmv q>vaso}g mccl ng&xog ai)xäQii(og anodsl^fxg. bI 8' o^% 
iniyQW^B xb övyyQapnuc ^IIsqI exoixBlatv^y mg 'Ac%Xfi7euc9rig ö Ucxqdg, oitSsv 
ctv B^ri xovxö ys ii/ft7i(ia, xcc y6cQ x&v ycaXai&v &9tocvxa ^IIsqI q>vüB<og^ im- 
yiyQanxoci. 
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die diivafiig wie Melissos.^) Ebenso spricht Piatons Zeitgenosse^ 
der Arzt Philistion, der trotz jener Polemik des Polybos doch 
wieder auf die Elemente des Empedokles zurückgreift, nicht von 
den vier 6toLxsla, sondern Idsai,,^) Selbst ein verhältnismäfsig 
später Autor der Hippokratischen Sammlung, der IIsqI öoqx&v 
geschrieben, vermeidet das moderne Wort und spricht alter- 
tümelnd von den vier fiolQai (aldi^Q^ yfj^ &ijq^ vdcop). *) 

Diese Übersicht über die ältere Litteratur bestätigt also 
durchaus Eudems Behauptung, dafs vor Plato Niemand öxolxsIov 
in Bezug auf die physikalischen Prinzipien terminologisch ver- 
wandt habe. Bentley war denmach wohlberechtigt, diese Ver- 
wendung in einem der Phalarisbriefe für seine Athetese zu ver- 
werten.*) 

Auch bei den Zeitgenossen Piatos finden wir nur die An- 
fänge eines metaphorischen Gebrauchs. Denn sowohl die beiden 
Stellen des Isokrates^), die im folgenden Kapitel genauer be- 
sprochen werden, wie die Xenophons®) sprechen von 6totx€icc in 
dem Sinne „Anfänge", „Rudimente", so dafs der ursprüngKche 
Sinn noch vollkommen durchleuchtet und jede terminologische 
Fixierung fem bleibt. ZeitUch Mst sich allerdings keine dieser 
Stellen (von dem zweifelhaften Brief abgesehen) genauer als 
auf + 370 fixieren, aber bei der Abwägung gegen Piatos Schrift- 
stellerei genügt dies, da ja auch hier leider bis jetzt nur sehr 
unsichere und vage Ansätze gegeben werden können. 

-Plato teilt den Sprachgebrauch seiner gebildeten, aber aufser- 
halb der Fachphilosophie stehenden Zeitgenossen, wenn er bei 



1) S. oben S. 16, 2. _ 

2) Anonym. Lond. 20, 25 ^iXustLmv 6' otstat i% d Idsmv avvsovdvai 
i^ii&Sy to^' iötiv i% d c%oi%sLayifj nv^6£j &iQOSy vdavog^ yijs. 

3) Die Berührungen dieser Schrift c. 2 mit Aristoteles scheinen mir 
nicht evident. Evident aber ist hier die Nachahmung der alten las, 
speziell des Diogenes (vgl. Predrich Wilam. Unters. XV 137 *). Ich möchte 
diese Schrift wie die in anderer Weise Diogenes imitierende TI^qI tpva&v in 
die erste Hälfte des 4. Jahrh. setzen. 

4) S. 623 Bibbeck. Die Briefstelle steht 104 S. 439, 28 ef yB »siag 
t{f%rig mansQ ra Xovjtic tfjg fpveBtog ctoi%Bla %cil xh naxä riiv AtxvTlv itiig 

5) 2, 16; ep. 6, 8. S. S. 30 ^ 

6) Memor. 2, 1, 1 cnon&iiev äQ^dfisvoir &nh xf^g xgoqyfjg &6%b^ &nb xmv 
GtoixsimVf d. h. „wie vom ABC des Lebens.^* 

Dielt, Elementum. 2 
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Gtelegenheit der ersten Kinderpflege die Bewegung olov öroixelav 
i^ a^&CBQa 6aiucv6g xb xal irvxijs empfiehlt.^) Das Bfld mnlste 
ihm Ton selbst in die Feder flieXsen^ da er gewohnt war seine 
logischen Kategorien ans der Beobachtong der Sprache zn ent- 
wickefaL In dieser Beziehung ist der Kratylos nidit uninter- 
essant^ weil er zeigt, daCs er hierbei mit BewnCstsein anf die 
Elemente, die einzelnen Bnchstaben zurückzugehen pflegt.') Ich 
begnüge mich auf 424E aufinerksam zu machen, wo die Bildung 
der Bede mit dem aUmahlichen Yerfediren des Malers verglichen 
wird, der die Farben mischt imd yerschieden aufsetzt. So er- 
geben sich auch aus den einzelnen Lautelementen Silben, aus den 
Silben die iv6^ux%a xal qr^funa und endlich daraus die Rede. 
Dies Gleichnis yerlaGst ihn auch in seinen politischen Schriften 
nicht*), aber von besonderer, paradigmatischer Widitigkeit wird 
es in seinen erkenntnistheoretischen Schriften. Zu den vielen 
Berührungen, die den Kratylos mit dem Theatet verbinden, ge- 
hört auch das Buchstabengleichms, • das hier dem letzten Haupt- 
abschnitte (von p. 201 E an) als Fundament gegeben wird. Der 
Zweck des Dialogs ist nach meiner Auffassung die Frage: Was 
ist Wissen? in drei fortschreitenden Stufen zu diskutieren. Es 
ist nicht Wahrnehmung, es ist nicht Summierung der Wahr- 
nehmungen zu einer wichtigen Vorstellung, es ist endlich nicht 
blols begriffliche Zusammenfftssung der richtigen Vorstellungen 
(sokratische Induktion), sondern es ist platonische Dialektik. Dies 
positive Ziel wird aber nicht enthüllt, sondern nur am SchluJs 
die bisherige Lösung als unbefriedigend bezeichnet. 

Der ersten Stufe entspricht nun in dem Gleichnis der Buch- 
stabe, der zweiten die Silbe, der dritten das Wort als X6yog^ als 
Begriff. Die Buchstaben (Laute) 27, A, K u. s. w. sind dem 
Auge oder Ohre zu^mglich, aber bedeutungslose Elemente. Die 
Zusammenfassung der Silben ZSl KPA THU giebt ebenfalls 
noch kein Wissen um den Gegenstand, ebensowenig wie man 
wüfste, was ein Wagen ist, wenn man auch die himdert ein- 
zebien Hölzer, die nach Hesiod zum Wagen gehören, gedachtnis- 
mäfsig hersi^en könnte. Die Seele ist keine Wachstafel, sondern 



1) Legg. Vn 790 C. 

2) Vgl. 393 D. 422 A. 424 D. 434 A. 

3) Eep. m 402 A. Politic. 277 E. 278 C. D. 
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es mufs zu den Eindrücken und Vorstellungen noch der zu- 
sammenfassende Begriff hinzukommen^ dann wird statt einer 
Summierung der Elemente 27 Ä u. s. w. der leibhaftige Sokrates 
vor dem geistigen Auge stehen. 

Es ist wahrscheinlich^ dafs Plato bei der Darstellung der 
dritten und yoUkommensten Definition des Wissens eine be- 
stimmte Darstellung eines zeitgenössischen Sokratikers vor Augen 
hat, wie er auf der ersten und zweiten Stufe die Kritik des Sen- 
sualismus und NominaUsmus teUweise auf zeitgenössische Gegner, 
namentlich Antisthenes berechnet, aber da er diese Theorien nicht 
rein historisch auffafst, sondern sie dem didaktischen Zwecke seines 
Dialogs anpafst, so ist es sehr schwierig hier auf den Grund zu 
sehen. ^) Es ist daher auch unthunlich die Frage zu beantworten, 
ob die Einführung des Buchstabengleichnisses iycD y&Q ai idö- 
xovv &%o'6evv rti'&i/, Zti tä ^ihv TCQ&ta oloimBQBl 6tov%Bla^ ii, hv 
fllislg X£ 6vyx£L(i€d'a xal t&XXa^ Xöyov o'öx i%oi (201 E) ebenfalls 
auf diese fremde Autorität geschoben werden soll, oder ob diese 
Anlehnung nur zum künstlerischen Apparat des Dialogs gehört. 

Wichtiger ist zu beobachten, dafs hier unbemerkt ein Doppel- 
sinn mit unterläuft. Die 6toiXBla sind einmal die Buchstaben, 
aus denen die Wörter zusammengesetzt, und daher logisch die 
einzelnen Wahrnehmungen, aus denen die Vorstellungen und die 
Begriffe gebildet werden. Aber daneben bedeuten sie auch die 
physikalischen Elemente, aus denen unsere Leiblichkeit zusammen- 
gesetzt ist. Wer sich daher den Begriff des Sokrates aus den 
Elementen bildet, der kann das ebensogut logisch wie ontologisch 
verstehen, ein Doppelsinn, der zu der Absicht des Philosophen zu 
gehören scheint. 

Mit dem Sophisten, der an den Theätet anknüpft, aber offen- 
bar viel später fällt, beginnt nun die eigentlich terminologische 
Verwendung des Bejgriffes fftovisloy. p. 252 B Zöoi xox\ inlv 
^vvti%'Ba6i x& ndvxa^ xoth d% dtaiQOVffvv^ büxb Big ?v xal i^ ivbg 
&7tBiQa BtxB Big nigag ijovxa 6xov%Bla diaiQoiifiBvoL xal ix rov- 



1) Von den Megarikem, an die man bei der letzten Stufe wegen der 
Berücksichtigung im Sophistes (Parallele zu Antisthenes) denken könnte, 
liegt uns zu wenig Sicheres vor, und selbst die Beziehung der bIS&v (piXoi 
ist nicht unbestritten. Man wird gut thun, hier und in der platonischen 
Frage überhaupt, wo der Scharfsinn unfruchtbar zu werden anfängt, sich 
Resignation aufzuerlegen. 

2* 
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t(ov evvxiJd'ivxEs. D a sic h diese Polemik gegen Heraklit und 
Empedokles richtet, so triflft die hier ohne Bild, als selbstver- 
sta^idlich gegebene Bezeichnung zum erstenmale die physikalische 
Bedeutung des Wortes, die seitdem zur herrschenden geworden 
ist. Der Schriftsteller hat es nicht mehr für nötig gehalten auf 
das exoterische Publikum Rücksicht zu nehmen. Der Dialog ge- 
hört zu den ^Schulschriften, gleichsam Übungsstücken für das 
philosophische Seminar.'^) Darum bedient er sich des Schulatis- 
drucks, dessen Konsolidierung also mittlerweile in der Akademie 
erfolgt sein mu&. Es ist nicht zu ermessen, welchen Einflufs 
das enge Zusammenleben der Genossen, die von früh bis spät 
denselben Problemen und Studien sich hingaben, auch auf die 
Ausbildung der philosophischen Sprache ausgeübt hat. Hier liegt 
der günstige Mutterboden vor, aus dem die Termini hervor- 
keimten. Piatos dichterisch anschauende Phantasie belebte jede 
abstrakte Untersuchung mit konkreten Bildern. Die Yergleichung 
konzentrierte sich zur Metapher, die Metapher verdichtete sich 
zum Terminus. Die Jünger, welche die geistreichen Vergleiche 
des Meisters andächtig bei sich wiederholten und dazu die Er- 
findungen der früheren Phüosophen fügten, operierten schon mit 
einer völlig ausgebildeten Schulsprache, die bei Aristoteles fertig 
vorliegt. Wenn wir Piatos und seiner Getreuen Vorlesungen und 
Schulschriften lesen könnten, würden sie uns vermutlich nicht 
viel anders anmuten als die erhaltenen Lehrschrifben des Peripatos. 
Der Timäus steht diesen Schulschriften nahe, ist aber doch 
in der ganzen stilistischen Durchführung trotz der erhabenen 
Sprache oder vielmehr gerade deswegen exoterisch. „Niemand^^, 
heilst es hier, „hat bis jetzt eine Entstehung von Feuer und 
Wasser und Luft und Erde nachgewiesen, sondern als ob sie 
Wülsten, . was Feuer u. s. w. ist, nennen wir sie ^Elemente' des 
Alls, indem wir sie als Prinzipien setzen, während sie doch oiBTen- 
bar nicht einmal als Silben gelten dürften, wenigstens für den, 
der auch nur ein klein wenig nachdenken will."^) Er selbst da- 
gegen nennt hier die den sogenannten Elementen zugrunde liegen- 
den Figuren 6toi%elcu So die Pyramide nvQog 6xol%bIov tcoI 



1) Natorp Archiv f. G. d. Fhü. Xu 42. 

2) p. 48 B vifv yccQ 0'i>d8lg nta yivsciv ait&v itSfii^WTtBv &XX' ms M6Gty 
nvQ Zti yfoti icti xal inaatov ainätVj Hyo^^v ctQiäs ainä tU^ifiBvoi^ ütot- 
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tf3tEQ(ia (56 B) und noch genauer ti^v ixatdQov t&v 6totx6V(ov 
6'66xa6iv (57 C) die konstitutiven Urdreiecke jener stereometrischen 
Figuren. Konsequenter Weise wendet er zur Bezeichnung der 
vier gewöhnlichen Elemente hier den Ausdruck yivri an.^) 

Aber man darf sich durch solche Schwankungen im Sprach- 
gebrauche Piatos nicht allzusehr beirren lassen. Die Elementen- 
lehre gehörte nie zu den Kernpunkten seiner Philosophie. Sie ist 
erst spät und offenbar unter pythagoreischem Einflüsse bearbeitet 
worden. Zu einer festen Ansicht ist der ruhelose Forscher hier 
noch weniger als sonst gelangt. Findet sich doch in der Samm- 
lung der akademischen Schulausdrücke ^ die Aristoteles und den 
Späteren vorlagt sogar die Ansicht^ es _^be nur drei Elemente^ 
wie Heraklit und Ion vor Zeiten gelehrt; oder er stieg wohl 
auch^ wie Philolaos und dann Aristoteles, Philipp, Speusipp und 
Xenokrates, zur Fünfzahl auf*) 

Mag^ also auch Piaton den üblichen Namen 6toi%Bla für die 
vier Elemente des Empedokles nicht gern verwendet haben, bei 
den Jüngern bürgerte er sich jedenfalls ein und behauptete 
sich, zumal ein etymologischer Anklang mitspielte. Denn da man 
in der Akademie, die etwas vagen Andeutungen des Empedokles 
schärfer fassend, den Elementen bestimmte Örter anwies und sie 
von oben nach unten in eine bestimmte Ordnimg stellte'), so 



%ila roD navx6£j 9r^o<r9}xoy aireol^ oi)S* IStv ms iv avXXaßfjs sldsci fi4vov sind- 
ratg (mb to^ xal ßQfnxv tpQOvo^vtos &n£i.%aadijvcct. 

1) tSTTaQaiv ysvSiv 82 A und sonst 56 D ff. 

2) Arist. de gen. et corr. 11 3 S. 330^ 13 ol 9* sid^g 9^0 tcoioüvtss 
mCTCSQ IlaQiiBvldrig nüg %al yi^v^ xa ft^a|j» \uiyiutxa noio^ai to\n(av olov 
äiga xcel vda}Q. maavcfog dl xal oi tgia Xiyovtes nad'dnsQ IRdtmv iv tcctg 
dittigiüBöiv ' tb yccQ (licov ii,§tyiuc noiBi. %al a%B9bv raiyta Xiyovciv ot t£ 
9vo v.al ol xqUc noto^vxBg. nXiiv ol filv tifi,vovaiv slg 9vo tb iiiaov, ol (f 
Iv {i^vov leoioißCiv. Die aus den ductgiceig hervorgegangenen aber vielfach 
umgearbeiteten und interpolierten Auszüge (Laert. III 80; Marcian. 257 bei 
Rose Ar. pseud. 679 und "D^ot p. 411 C (Hermanns Plato YI 71)) definieren 
axoixslov tb avvdyov ical diaX^ov tä avv^staj womit nicht viel gesagt ist 
(doch vgl. S. 33'). Wichtiger ist das Fragment des Xenokrates TIbqI tov 
nXdtmvog ßiov (Simpl. phys. 1165, 35; de caelo 12, 23; 87, 23 » fr. 53 
Heinze S. 179): tä iikv olv i^a o^fro naXiv 9ijjQStto (Plato) slg Idkcg ts 
%ccl itifffi ndvtcc tq6nov 9uiiQ&Vy img slg tic ndvtcov atoi%tla &q>l%Bto x^ 
{Jgcoy, Et di} nivtB <r;i;i{fiorrcK %ccl c6i{unct mvdfutisv^ slg ocl^iga jiocl nv^ xal 
vßciQ xal yfjv %ccl diga. 

3) Tim. 52 ff. mit einigen Unklarheiten, welche weniger aus dem 



•>'/ 
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schien der Name Reüienkörper (von 6totxog) vortreflFlich zu 
passen. So hielt vor allem Aristoteles^ wie wir sehen werden, 
diQ;Jlhli6he^ Elemente (tä xakovybBva 6toi%Bia) fest. 

Nur ein ganz orthodoxer Jünger, Philippos von Opus, ent- 
hält sich ängstlich des verpönten Wortes und verwendet andere 
akademische Ausdrücke: 6tBQBa 0(Ofiata^ ötsQBfivLai q)v6BLg^ ^pa 
n. a.^) Vielleicht trug zu diesem Thun bei, dafs der Meister in 
seiner allerletzten, völlig pythagoreischen Periode den Begriff 
ötoLx^tov ganz anders gewendet hatte. Er nannte so seine Zahl- 
Prinzipien, das Eins und das Grofsundkleine (d. h. die unbegrenzte 
Zweiheit), woraus er die Raumgröfsen ableitete. 

Fassen wir zusammen! Plato kennt einmal beiläufig 6toL- 
XBla in dem laienhaften Sprachgebrauch seiner Zeitgenossen in 
der Bedeutung „Anfä nge, R udimente^^ einer Sache oder Disziplin. 
Die philosophische Verwendung beginnt mit dem Theätet. Auf 
der weitläufigen Vergleichung der Zusammensetzung der Begriffe 
aus Buchstaben, Silben, Wörtern baut sich die empirische Logik 
auf, die aus Wahrnehmungen und Vorstellungen zu Begriffen 
aufsteigt. Aber am Schlufs, wo man atemlos nach langen Irr- 
wegen endlich am Ziele angelangt zu sein glaubt, lacht uns der 
Ironiker aus. Die Sokratik hat er überwunden und mit dem 
letzten Hohngelächter nimmt er von diesem „Windei" der bis- 
herigen ForschuDg Abschied, um den dialektischen Neubau auf 
der transcendentalen Grundlage seiner Ideenlehre zu beginnen. 
Eine trübe Phase dieser zweiten Entwicklungsstufe beleuchtet der 
Sophistes, der auf serlich an Theätet anknüpft. Hier blitzt der 
physikalische Schulausdruck etocxBia einmal polemisch auf. Im 
Timäus wird er nachdrücklich als kurzsichtig abgewiesen. Er 
selbst ist zu den Pythagoreem übergegangen. Er konstruiert die 
Welt geometrisch, und mit ihm wandelt sich der Begriff ötoc- 
XBlov, Er bedeutet jetzt geometrische Grundfigur, und dies ist 
das erste Mal, dafs er den Terminus selbst vertritt. Das ist also 
wobl die eigene Erfindung Piatons. Endlich am Abende des 
Lebens geht er zur Arithmetik über und wiederum wandelt sich 



Mythischen (Zeller IIa 806) als aus der Verschiedenheit seiner Quellen in 
der Elementenlehre herrühren mögen. 
1) Epin. S. 981 B; D. 984B. 



— 23 — 

der Begriff der droirsla. Es sind jetzt _die arithmetischen Prin- 
z ipien , das Eins und die unendliche Zwei, aus denen der Greis 
nunmehr die.. Welt zu begreifen meint. 



3. Peripatos. 

Die mannigfaltige Verwendung unseres Begriffes in der 
Akademie steigert sich, wie zu ei-warten steht, in der allumfas- 
senden Encyklopädie des Aristoteles. Das zeigt anschaulich die 
meisterhafte Zusammenstellung des wesentlichsten Materials in 
Bonitzens Index Aristotelicus,^) Er selbst hat das Bedürfiiis em- 
pfunden dem wichtigen Schulausdrucke in dem Lexikon der Be- 
griffe, das er aus seinen Schriften unter dem Titel IlaQl t&v 
xo0ax&9 XsyofiBvoiv zusammenstellen liefs, ein ganzes Kapitel zu 
widmen. 8) Hier werden fünf Bedeutungen geschieden: 

1) 1014* 26 0toLx^lov Xsystac^ i^ o-ß ö'öyxevtai, jcqAxov iv- 
vstaQXovtog &dvaiQBrov ro stdsv slg Sxbqov eldog^ olov tpcotnlg 
6toi,%£la^ £| &v 6vy7iaitm ii gxjDvrj xal slg & dLaiQslrai, a0%ata^ 
ixBlva dh firjXBt* slg akkag qxoväg stBQag tp sCdsi ait&v^ &kXä 
x&v diacQiltaL^ tä fiÖQca öfioscdTj^ olov iidatog ro iil6qiov v8(oq^ 
aAA' oi) tfjg evkkaßrjg,^) 

Er versteht also unter Element hier den „primären^ nicht 
weiter in andersartige Bestandteile zerlegbaren Grundstoff." Das 



1) V 702» 18—703» 10. Vgl. Waitz zu Org. I 317. II 362. Zeller 
G. d. Ph. nb 439 ff. Bäumker Mat 242 u. a. 0. 

2) Das Buch ist später in das metaphysische Corpus eingereiht worden. 
Das Kapitel steht J 3. 

3) Die Stelle lag Alexander S. 354, 31 in doppelter Lesung vor: slg 
hsQOv sldog und slg xa'bth elSog, Die erste ist richtig. Denn wenn auch 
AI. bemerkt, dafs slg irsQWf sldog fiir den Zusanmienhang fehlen könnte 
(nicht fehlt, wie Christ versteht), so stellt doch die Wiederholung im 
Folgenden äXXag tpcavccg higocg t^ stdst ccöx&v die erste Lesart, die auch 
unsere Hdsch. vertreten, sicher. Der Anstand, der die antiken Aristoteliker 
zur Korrektur veranlafst, rührt daher, dafs zwei inkongruente Beispiele im 
folgenden kombiniert sind: die Buchstaben, in welche die Silben zerfallen, 
während die Silben selbst diaigsra slg hsQov sISog sind, und die gewöhn- 
lichen vier physikalischen Elemente. Der Unterschied zwischen den tSToi- 
XSlcc tijg tpanffjg und den aroi%siu t&v aoaiidtmv ist, dafs die ersteren über- 
haupt aducigsra slg fiö^t« sind, während die zweiten diaC^stu slg pLÖQia 
diiosiSfj sind. Daher hätte die Definition korrekt gelautet, wenn sie beide 



/ 
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Wort iwnaQxov gebraucht Aristoteles, um durch den Begriff 
der Immanenz 6xoi%bIov von attiov oder «9%!^ zu scheiden.^) 
Das Prinzip {&Qxr^)y z. B. das Kausalprinzip, kann ein auTserhsdb 
des Dinges stehendes tcq&xov sein, das 6tov%alov aber muTs darin 
als Bestandteil enthalten sein. So betrachtet er die drei Begriffe, 
die bei dem Übergang der Materie in das reale Ding in Betracht 
kommen, Stoff {ykr^, Formlosigkeit (0tBQi^0Lg) und Form (eldog)^ 
als etoLXBlcc Metaph. A 4. 1070^ 22, Phys. A 6. 189^ 16; da- 
gegen das Prinzip der Bewegung, das transcendent, nicht imma- 
nent gedacht wird, kann nicht 6toLx^vov, sondern nur apjri} sein. 
Darauf beruht es, wenn Theophrast bei Empedokles Neixog und 
OMa als kinetische Kräfte ägxai^ die vier Grundstoffe aber 
6toLx^la nennt. ^) 

2) 1014* 31 6fioLG)g di xal tä r&v 6ajficitG)v 0roLx^la layov- 
6iv ol Idyovrsg^ slg et SiaLQalxm tä 0d)(iata a6xo(xa^ ixalva dh 
(irixat^ alg aXka atSav dtaq)aQOvta xal aha ?v aüta Ttlaiio tä toi- 
avta^ tavta ötovx^ta kdyovöiv. 



Gattungen umfassen sollte: adiccLgitov^ rj si aga, slg itSQOv sU^og (nämlich 
Scdtatgstov). Der Grund der Unklarheit liegt nicht nur in der bei Plato 
(s. S. 19) hervorgetretenen Vermischung der beiden Sphären, sondern auch 
in dem äufserlichen Umstand, dafs der Bearbeiter des Lexikons die Defini- 
tion in de caeh r 3, 302^ 15 ^ctm Sri <ftoi%Btov t&v 6<ia\Mxmv slg 5 taXXa 
öAiiara dvcciQsZtcci, ivvitdQ%ov Svvdtfin rj ivBgysl^ * . . . ccbxb d' ietlv äStcclgs- 
xov slg itSQa reo stSsi' roiovtov ydq ti tb atoix^tov anccvteg xal iv anaai 
ßovXovtoct Xiystv mit der der Metaph. Z 17. 1041^ 11 insl 81 nb hi xivog 
ü'öv^etov ovtag &6xb %v slvcci xb Jt&v, äXXcc fi^ dtg caifbg &XX* mg ij avlXaßiff 
i} 91 övXXocßii o'b% iavt xä cxoixstot oitSl xb ßa xccvxb ro» ß xal ä O'bS' ii öccq^ 
nvQ Hüll yfj . . . cxov%Blov 8* iaxlv slg 8 ductQslxcci ivvnaQxov mg ^Xr^v olov 
xijg cvXXccßfjg xb & %al xb ß in unklare Verbindung gesetzt hat. Durch 
diese Verbindung, die freilich in der letzten Stelle auch Aristoteles selbst 
eingeführt hat, wird der logische ffrot^erov-Begriff, wie er aus dem Buch- 
stabengleichnis erwächst, real getrübt und der physikaHsche Begriff, der 
im § 2 folgt, vorweggenommen. Aber das geht ja durch die ganze aristo- 
telische Logik durch. 

1) Vgl. Metaphys. B 2. 998^ 21 ...nre^l x&v &qx&v nöxtgov 8sl xä yivri 
axoixsifx xal &Qxä£ ^^oXccfißdvsiv ^ lUcXXov ^£ &v ivvnaffx^vxmv iaxlv 
inccaxov %q&x(ov olov (pmvfjg (txotx^Za xal «Si^^al Sotnovaiv slvat xavx' i^ 
&v avyasivxai al (pmval n&cai m^itxmv, 

2) Phys. Op. 3 (Dox. 478, 1 ff.); Aöt. I 26, 1 [321* 14^ 17]. Des Aötios 
Definition xivi diatpiqsi &qx^ *<^^ cxovxsXa I 2, 2 [275, 21] ist getrübt durch 
Einmischung stoischer Terminologie. Besser giebt den peripatetischen 
Standpunkt wieder Alex. Top. 328, 27. Über Eudem s. unten. 
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Mit dieser Definition bezeichnet Aristoteles die Elemente der 
Physiker^), in welche die Korper als letzte, nicht weiter in ver- 
schiedenartige Bestandteile zerlegbare Ghmndstoffe aufgelöst wer- 
den können, einerlei, ob es einzelne sind, wie bei den alten 
loniem, oder mehrere (Empedokles). Diese Anwendung ist wohl 
die hä ufigs te, bei Aristoteles wie bei den_ späteren. Schriftstellern, 
obgleich er selbst, wie Plato, ein gewisses Widerstreben dagegen 
empfindet. Er sagt in seiner Elementarphysik'), man könne 
.ii die.. B»»ig g,f.U« l»»n,3ift .t. ».fort eb, 
die Reihenfolge der Prinzipien sei 1) der potentielle StoiBT, 2) die 
Gegensätze, 3) die Elemente.*) Vorsichtig setzt er öfter xaXov- 
fievog oder Xsyöp^svog zu, um den herkömmlichen terminologi- 
schen Gebrauch des Wortes im engeren Sinne zu keimzeichnen. 
So, wo er von Empedokles' Elementen spricht, Phys. A 4. 187* 26 
tä xaloiifiBvu ötoi^xBla, oder de part. anim. B 1, 646^ 13 t&v 
xakovfidv(ov i)7t6 tivcnv dtocxetan/ olov yf^g^ AiQog^ vöatog^ 
3tvQ6g^\ aber auch von der eigenen Lehre, Meteorol. A 3, 339^ 2 
&xo^6£iBv &v tig nBql tbv xakoviiBvov äiga^ tCva' xb %Qii 
kccßBiv ainov tiiv tpiiffiv iv t(p ytBQii%ovti xötffic) ti^v yfj^^ xal 
7t&g i%BL td^iv n^bg xakka tä XhyöfLSva etoix^ta.^) Ja er citiert 

1) Metaph. Ä 3. 983^ 6 t&v 9ii TtQmtmv tpiloaotpriadvtmv oi nXeietot 
nag iv vXrig sUSh fi^vag ^i^dTiaav &QXocg slvai ndvtav' ^| ov yäg iauv 
aicavxa tä övtcc^'yial i^ ov yLyvstai ngmvov nccl slg 8 (pd'siQSTai vsXevtccZoVf 
vfjg ft^v ovülag 4>ycoiisviy6arig, tolg 91 nd/d'hisi nBtaßocXXovinig , toüto atotxetov. 

2) De gen. et corr. B 1. 329* 5 Ztt iilv olv tä nff&toc &Qxäg nocl ötot- 
%sta HttX&g i%si Xiyetv^ Icrroi cvvoiioXoyo^ftsvov. 

3) a. 0. 329* 32 mcts TCQ&tov filv rb 8vvd\ui 6&fia alo^thv &Q%riy 
ds^vsQOV 9' €cl ivcLvxi&aBig^ Xiyat $* olov ^BQfi&crig xal il>vxQ6trig, tffitov d* 
fjdfi nvQ nal QdatQ nal tä totccvta. 

4) Andere Stellen bei Bonitz Ind. 702^ 2. 

5) Bäumker Materie 242 meint, Aristoteles habe Xsy6iieva zugesetzt, 
um anzudeuten, dafs diese Elemente bereits aus Materie und Form zu< 
sammengesetzt seien: aber ctoix^tov besagt nach der Definition des Aristo- 
teles auch gar nicht dasselbe wie &qxV' ^i^ Zusammenstellung mit dem 
%aXovftsvog &i/jq weist den Weg. Richtig Zeller II, 2, 442" „so dafs man 
deutlich sieht, er folge einem fremden Sprachgebrauch.'* Dieser Ausdruck 
tä %aXovfteva cxoix^la ist von den Peripatetikem bis in die späteste Zeit 
festgehalten worden. Ich führe nur zwei Stellen des Alexander an, die 
auTserhalb der Interpretationslitteratur liegen, de anima mant. 125, 6 Bruns 
^ridhv t&v tBttaQmv amiuitaiv a atotx^ltx Xiyoftsv und Quaest. U 25 (75, 9 Br.) 
tä TuxXoviisva ctoix^ia. Neu ist, dafs er die aristotelischen Ursachen als 
&Q%il %olI atoix^lov der Pysik bezeichnet, Quaest. I 10 (II 20, 18 Br.). 
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sogar seine Schrift IIsqI yevdöeag xal g>d'OQag in der Psycho- 
logie ^11, 423^ 28 d'€Q(ibv irvxQÖv^ ifj^bv iyyg&v^ xbqI &v 
elQijxccfiBV ngötBQOv iv tolg Ilegl t&v ötotxaicyv. Da Aristoteles 
den vier herkömmlichen Elementen noch den Äther zufügt^ so 
erhält dieser den Namen stQ&tov ötoi^xelov (de caelo F 1, 298^ 6) 
oder rö &vca 6xoixslov (Meteorol. A 4, 341** 3). Bemerkenswert 
ist eS; dafs er analog mit den übrigen Physikern auch die Prin- 
zipien der Atomistik 6xoi%Bla nennt^ Metaph. A 4, 985^ 4 Abv- 
xtatstog dh xal 6 italQog ctdtov jdtifiöxQttog 6xoi%Bla (ilv tb 
nlfJQsg xal tb xBvbv Blvai tpaöi. Man könnte vielleicht daran 
denken, dafs er den Ausdruck bereits bei den Abderiten yor- 
gefanden hätte. So nahe dies nach dem im ersten Kapitel Ent- 
* wickelten für die Atome liegen mag, für das xbv6v liegt ein 
solcher Ausdruck ganz ab von der ursprünglichen Anschaulich- 
keit, die wir bei den Schöpfern der atomistischen Lehre voraus- 
setzen müssen. Auch Hegt kein Grund vor anzunehmen, dafs 
sich das Bild bereits damals so terminologisch verdichtet oder 
vielmehr verflaclit habe. 

3) 1014^ 35 ataQostXi^öLfog dl xal rä x&v diayQaii(idt(ov 
6xoi%Bla XiyBxai xal Zktog xä x(bv iatodail^Biov' al y&g stg&xat 
astoÖBL^BLg xal iv ^XbCo^vv dTtodai^söiv ivvjtdQ%ov(fav^ aixav 
(fxoi%Bla x&v a7todBil^sc3v kiyovxai. slöl dh xoiovxol övXXoyL6(iol 

Ol StQ&XOl x&v XQL&V dl Bvbg IIB60V, 

Aristoteles versteht unter didyQafiiia nicht nur die geo- 
metrische Zeichnung, sondern auch den geometrischen Beweis.^) 
So heifst es entsprechend in den Kategorien 12, 14* 39 xä yäQ 
6xoi%Bla TtQÖXBQa x&v diayQafLiidxcov xfj xd^at xal xijg ygaii^a- 
xixf^g xä 6xoixBla stQÖxsQa x&v 6vllaß&v und ausführlicher Meta- 
phys. B 3, 998* 23 olov qxovfjg öxoix^la xal aQXf^l Soxov6iv 
elvav xavx" ii, &v 6'6yxBivxai al g)Gyval Ttätfai stQmxav^ . . . xal 
x&v dLayQaii(idx(DV xavxa 6xoiXBla XiyoyLBv^ &v al äTtodsC^sig iv- 
vTtdQxovfff'V iv xalg xoiixfov djtodaL^BöLV rj ndvxoav ^ x&v tcXbC- 
öx(ov. Wie wir sahen, liegt gerade diese Stelle dem Lexikon zu 
Grunde. Man lernt daraus, dafs man damals bereits die Ele- 
mentarsätze der Mathematik öxoix^la nannte, wie solche nach Ari- 
stoteles' Zeit Euklid zusammengestellt hatte. ^) Man hatte aber 



1) Bonitz zu dieser Metaphysikstelle. 

2) Daher hat Euklid bei den Späteren den Ehrennamen 6 6toixsuoti/igy 



JR ' 



— 27 — 

solche 'Elemente' auch unter dem Namen des Leon^); der etwas 
vor Aristoteles lebte^ und von Hipßokrates von Chips, Sokrates' 
Zeitgenossen, dessen Meniskenquadratur uns aus Eudem bei Sim- 
plicius erhalten ist.^). Aber weder ist sicher, dafs diese Schriften 
im Altertum wirklich JSroix^ia geheifsen haben, noch würde bei 
der Unsicherheit der Büchertitel vor der alexandrinischen Zeit 
irgend etwas daraus für das Alter dieser Terminologie folgen. 
Nur s oviel sehen wir allerdings, dafs zu Aristoteles' Zeit der 
mathei!iatisfih&. Terminus ötoixela bereits, geprägt war. Das be- 



Simpl. de caelo 414, 2 und sehr oft bei Procl. in Eucl. El. (vgl. Friedleins 
Ind. S. 439). J/toi^Bla ist dann in der Mathematik ein üblicher Buchtitel, 
vgl. z. B. Archimedes' Ktovi^ä atoixstoc I 302, 4. U 298, 4. 800, 10 Heib. 

1) Procl. in Eucl. S. 66, 20 Friedl. Aats tbv Äiovta xal ta moixsta 
(ivvd'etvai T09 rs nli^d^u %al xfj XQsla t&v Su%vviUviov iyttfisXiitrsQOv. 

2) Procl. a. 0. S. 66, 7 n^&tog yccg 6 ^ InjtoHQcitris t&v fLvriitovsvoiLivfov 
nal atoixsla avviyQaipsv, Ich fuge die Definition, die Proclos von cxoix^la 
und atoLxsuhdri giebt, zu, weil auch älteres Gut (z. T. auf den bedeutenden 
Menaichmos, Schüler des Eudoxos, zurückgehend) darin zusammengestellt 
ist: in Eucl. S. 72, 1 t&v toivvv d'scaQriiidraiv tic fihv slAd'aat at oix^lfx, 
%aXhlv^ tä 91 tfroi;|r£idbdi2, tic dh l|oo tfjg tovtav SctpogC^staL BvvdfLS(og, 
atOLxslcc iilv o^v inovo[uxiovtai^ &v ij d'stoQia SwKvsitai jtQÖs ti^v t&v 
äXXatv iyctati/iiiriv nal &tp' &v nagaylvstai i^itv t&v iv avtotg Anogcov ij 
SidXvöLg, mg yccQ tfjg iyYQaiLndtov (pmvijg sIölv &QX^^ JtQ&tai xal anXov- 
(Stotxoti %al äSicclgitotj alg tb övoiia t&v ato^x^itav inKpruilioitsv mal näaot 
Xs^tg in tovtmv ixpiatfinsv nal n&g Xdyog, ovtto Si^ xal tfjg ^Xrig ysmiLStglag 
iati tivcc ^soiQi/jiuxtoc ngoriyovyi^va %a\ dgx'^9 X6yov ^x^vta Ttgbg toc icps^fjg 
xal diipiovtcc iiä ndvtmv xal naQ6x6iisva notX&v &no8s(^Hg avyi/Jttmitdtfov 
a Sil atoix^ia TtQoaayoQBvovai. atoixsuhdri d' iatlv Saa SiatilvH iikv inl 
TcXsloa %al tb (xttXoDv ^x^l nal tb xf^Q^^^j o^tlstl fii^v xal ti^v t&v atotxslmv 
d^lav t^ fir^ ngbg tc&huv a{)t&v ti^v iTeunrjfniv %oiv^v slvat tiiv Q'BOiQULv.,. 
ndXiv ds tb atoixstov Xiyetai dix&g &g cpTi^tv 6 Mivaixt'^og, xal yccg tb 
%atoca%Evd£ov iatl roi) nataönsvaSoiiivov ctoix^Zov mg tb ng&tov nag' 
E^xXfi^^^ ro4) dsvtigov xal ro{) niitntav tb titagtov, ovrco d\ %al icTiXriXtov 
slvai noXXcc etoixetoc (rfii/jasrai . , . äXXag Bh Uystai ütoixstov slg 8 cinXov- 
ötsgov intdgxov dtaigeZtai tb avv^stov avtoag dh o'b n&v hi (ri^astoci 
navtbg atotxstoVf &XXcc tä ägxouSiatBga t&v iv &notEXi6fiatog Xöyqt tsta- 
yfisvmv, m6xsg tic alti/ffucta etoix^la t&v d'eongri^tiov, xam dh roirro tov 
ütoix^Lav tb 6'q(uxiv6iiBvov %al tä nag' E(>7iXslS^ atoi%Bta avvBtdx9^ tä itkv 
tfjg mgl tä ininsdoc ysiofLitgiag tä Sl tfjg ctsgsoiutglag' olrr« dl wxl iv 
toig ägUtyi^viiolg %al iv totg &Gtgovoiu%oig etoix^iAüBig nolXol 9wiygaipav. 
iatl dh to^to xaXBnbv xal tb inXi^aad'ai xal td^at %cctä tg^nov tä atoix^ia 
itad'' h%dcvriv imati/JitTiv, &(p' &v tä &XXcc itgodystai ndvta %ttl slg Sc tä 
aXXcc ävaX^Btai. 
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weisen auch andere als die oben angeführten Stellen^ z. B. Top. 
S 3, 158^ 35 xä nQ&ta t&v ötOLXELCnv rvd'Biievfov [ihv t&v 6ql- 
0(i&Vj oiov xC yQafLfiii mal xC X'öxXog^ Q^ffxa del^av^ wodurch man 
lebhaft an die Einrichtung EukUds erinnert wird. 

Etwas anders spricht Aristoteles von den arithmetischen 
Elementen des Pythagoras Metaphys. A 5, 986* 1 xä x &v ä QL- 
d-^&v 6xoi%8la x&v Svxiov öxovxeia ^dvxcjv elvav v^aXaßqv. Diese 
Elemente sind^ wie Aristoteles lehrt und die Fragmente des 
Philolaos bestätigen, das Gerade und Ungerade oder das Be- 
grenzte und Unbegrenzte.^) 

Aber das Lexikon beschränkt diese Bedeutung der Elemente 
nicht auf die örundbeweise der Mathematik. Neben den dta- 
ygäfiiiaxa erscheinen xal Sk(og xä x&v icstoösv^ecav. Dann heilst 
es zur Begründung: Die primären Beweise sind in dem folgenden 
enthalten (wie die Elementarkörper den zusammengesetzten im- 
manent sind), und darum heifsen sie Beweiselemente {pxoi%Bla 
x&v a7toÖ£v^£(ov), Genauer werden sie am Schlüsse definiert, als 
övlkoyL^iiol stQ&xov x&v XQi&v öl" evbg iiiöov^), d. h. einfache 
Schlüsse der ersten Figur, die nur durch einen Mittelbegriff ge- 
bildet werden. Insofern also dergleichen Elementarsätze mannig- 
fache Verwendung in der Durchführung philosophischer Beweise 
gestatten, haben sie dieselbe Funktion wie die Topen der Dia- 
lektik, die in § 4 erwähnt werden.*) 



1) Vgl. Sext. adv. math. X 248 ol iniörrifioviatatQi t&v <pvci'K&v 
ovToa fisyoiXriv dvvaiuv xolg dcQLd'iiotg dcjtivsnuxv, mtns &qx^S ^^^ aroixsta 
t&v oXcav tovr ovg voiii^stv. ovtot di slöiv oi nsgl thv 2d(iiov nvd'ccy6Qav. 
ioinivai yicQ Xiyovöi roijs tpiXoaotpovvtag yvriaioig rolg nagl X6yov ycovov(ii- 
voiff. Danach ergab sich die Analysis 16yog, U^ig^ avXXaßrj, <sxoi%bIov, 

2) Dies ist die echte Lesart, wie sie Alexander für seine beiden Er- 
klärungen (356, 22 und 30) voraussetzt. Die Einschiebung von i% vor t&v 
ist ebenso wie die von ydamv nach xqi&v in tuilv &vxiyqdq>oi9 Alexanders 
und in unserer besten Hds. A^ Interpolation aus der genannten zweiten (fal- 
schen) Erklärung des Alexander. Die reine Überlieferung giebt auTser 
Alexander 356, 21. 29 der Paris. 1876. Ghrists Anm. ist nicht korrekt. 

3) Ein ßeispiel in der Politik, die allerdings der reinen Syllogistik 
entzogen ist, steht /^ 11, 1295^ 34 ii 9\ ngLcig Ttsgl änävtav Tovtcav i% t&v 
aiye&v atoi^^Ltav imlv. sl yccg tlkX&s iv xolg 'Hd'Motg sl^gritai tb tbv 
Bi)BciL\Lova ßlov bIvui tbv iuxtx* &Qexiiv &v€iiiic6diifxoVj ii€a6x'qxcc dh xi^v ägexifv, 
xbv niöov &vccy%atov ßlov slvai ßiXxunov. Die Grundsätze von Eth. Nie. 
A und B werden hier als axoi%Blu der Politik verwandt. 
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Aber diese Yerwendimg ist nicht die einzige in der aristo- 
telischen Logik. Anal. Post. A 23^) bezeichnet als 6toix^icc die 
äfieöoL %Qota6Big^ auf die ein beweisbarer Satz^ d. h. ein solcher, 
dessen Begriffe ein Mittelglied verbindet, znrückgeftihrt werden 
kann. Giebt es z. B. zwischen den OQot, A und B nur einen 
Spog fisWg T, so sind AT und TB die 6xoi%Bla von AB. Zwi- 
schen A und r kann nun wieder ein Mittelbegriff ^ liegen^ 
zwischen A und ^ ein E und so fort, bis man schliefslich auch 
wieder zu einer reinen Prämisse {atQÖtaöig &(i€6og) gelangt.^) 
Wegen der Abkürzung durch Buchstaben werden dann auch die 
OQOi, selbst drittens als Elemente bezeichnet.') 

4) 1014^ 3 xal [istaipBQOvtsg dh 6toi%elov xaXovöiv ivtsv- 
d'Bv^ S &v £i/ 5i/ 9cal [ii^xQbv inl jtoXkä ^ jj^övyLov dtb xal tb 
(iLxgbv xal iatXovv xal idtalqBXiyv ötoix^lov Xiyatai. Z^bv iXif^ 
Xv^B r& (läXiöta ocad'öXov &tov%Bla slvat^ Zxt Sxaöxov ain&v ^v 
5v xal iatXovv iv noXXolg 'b%aQ%Bi ^ tc&övv ^ tolg aXBiötotg* 
dib ocal tb li/ xal xijfif 6rvy(i'^ ^QX^g '^i'ffi' doxalv slvai. 

^Eine weitere Übertragung und Yerallgemebierung des Be- 
griffes Element findet statt, wenn ein Einheitliches, Kleines^ Ein- 
faches, Unteilbares aus^dehnte Anwendung findet. Darum sind 
die Allgemeinbegriffe Elemente, weil jeder von ihnen allseitige 
oder vielseitige Terwendung findet.' Das bezieht sich, wie der 
Ausdruck x(^i{<^^f(Oi/ und die Limitation ^ tolg xXBiöxovg (so Alex.) 
anzudeuten scheint, besonders auf die Topik und die methodische 
Verwendbarkeit des xaJ&6X(yv^) in der Dialektik Auf solche 
Verwendung von 6xoi%bIov in ^r Topik habe ich bereits hin- 
gewiesen.**) Der Übergang zur Praxis der Rhetorik ist leicht. 



1) S. 84^ 19 fpaviQÖv dh %al Zfti Zxuv xh A xm B (ntOQXfi^ bI iikv icxi 
XI fiitfoy, toxi deJfat ^i, xh A x& B ^dQ%n. %(d 6xoi%ita xovxav iexl 
ralHrix xal xocaü^' 3ca \U(Su iaxlv. al yaq &(i8Coi nqfndcBig cxoi%Bla ^ n&acn 
i) ttl %a9'6Xw) . . . &)iX* &Qxii wd cxoi%Btci rotfaDr' icxlv Zcoi Zqoi. 

2) Waitz zu 84^ 33, wo Z. 12 AB zu lesen. 

3) Vgl. Alex. Anal. Pr. 879, 14. 

4) Vgl. z. B. r 6, 120* 9, wo 32 auch das xqi/iai{iov betont wird. Die 
Bemerkung Alexanders 366, 27, dafs auf diese Verwendung des Terminus 
die Definition in § 1 ngAxov ivmedQxovxog nicht passe, ist irrig und mit 
den SchluTsworten des Eapitela &jtävxiov ih %otvbv xh elvai axoi%Btov k%d- 
exov x6 nqSnxov ivwcd^ov Ixacrr^, die sich auf alle 6 Fälle beziehen, un- 
vereinbar. 

6) S. 27. Ferner Top. d 1, 120^ 12 xh yivog %al xh tBiov . . . iaxi Sh 
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und Aristoteles hat ihn selbst angedeutet Bhet. A % 1358^ 29 
xad-dstaQ oiv xal iv rolg ToTtixolg^ xal ivxav%a SiaiQetiov r&v 
ivd^in^lidrcov td xb etdri xal roi)g tÖTtovg i^ &v hfiotxiov, Xsyca 
d* süSi] fihß tag xa^ exa6rov yivog Idiag stQOtdösigy xdTCovg Ss 
xoiyg xoivo'bg biLoCfog ndvxcov. xq6xbqov oiv etTtfOfiev ategl x&v 
bIS&v' jtQ&xov di XäßmiiBv xä yivr^ xrjg ^xoQLXijg^ Sxfog dislö- 
fiBvot 7c6fia i6xCv^ scsqI xoijxcjv x^9^S ^ccfißävcjiisv xä 6xoi%Bla 
xal xäg ngotdöBig, Femer B 22, 1396^ 20 nach Erwähnung der 
xöütov des xoiv6v und tdiov: slg filv oiv XQÖatog xfjg ixXoy^g 
ocal ütQ&xog oixog 6 xostixög^ xä 8\ 6xoL%Bla x&v ivd^^rnidxcav 
IsycsfiBv, öxoLXBlov Sh Xiyfo xal xöjtov ivd-vfii^iiatog xb aAx6, 
Ebenso 26, 1403* 17 xb yäq a^b kiycn exoixBlov xal xöaov, 
iöxiv yäg 6xoi%bIov tcoI xönog Big 8 ütoXXä ivdviii^[iaxa ifuti^XBi. 
Ich möchte dabei das X^to unterstreichen gegenüber dem XByö- 
liBva 6xoixBla der Physik. Es ergiebt sich aus diesen Stellen, 
daTs Aristoteles den Terminus 6xoixbIov in der Rhetorik auf- 
gebracht oder vielmehr aus der Topik herübergebracht hat. In 
der That sind die Versuche, diese technische Verwendung bereits 
in der gleichzeitigen Rhetorik nachzuweisen, nicht von Erfolg 
gewesen.^) Denn Isokrates gebraucht das Wort populär und 
nicht terminologisch von den Grundsätzen der Politik^) und auch 



xavttt atoi%Bloi. x&v nghg toh^ Zqovg. Z 14, 151^ 18 nqhg &navtag Sl xohg 
ÖQiafiohs oi)% iXdxtOTov 6toi%Btov xb ngbg kavxbv Bi)6x6%(og öglaaad'ai xb 
ngonsliisvov rj aaX&s slQrntivov Sqov &vaXaßstv. Die ursprüngliche Yer- 
gleichung Top. Z 4, 141^ 3 änXcJg iikv oiv yvonQtiimxeQOv xb ngdxsQOv xov 
%axsQov olov cxLyitii YQccfnifjs . . , öiiolmg Sl %al axoi%Blov avlXaßrjg. 

1) E. Reinhardt de Isoer. aem. (Bonn 1873) S. 12 nach Usener Qimesb. 
Anaximenecte S. 26, 54. 

2) 2, 16 Zntog ol ßilxiaxoi ithv xocg xifLag i^ovaiv^ oi d' äULoi iiridsv 
&9i%i/iaovxai. xa^cc yicQ axoix^tcc ng&xa xal iiiyiaxa XQV^^^S ytoXtxsiag iaxiv. 
ep. 6 {jbI yvricüx], 8 xal xai^a (pQdt<a iihv inl x&v JiSyrnv, tcxi 9\ rolHro 
axoi%slov nul naxic x&v &XXa)v iatdvxtav xal xara x&v ifisxigmv ngayfidxaiv. 
Ebenso der sog. Anaximenes Bhet. 37, 1442^ 3 d^o iLkv Sil ^olxsUic Xiym 
%otvu TLccxcc Jtdvxavj xb iihv olg ctv voiilijjg xahg HQixccg iniitXi/j^siv^ ngonaxa- 
Xdfißocvs tti}XQ^g xal iTtlTtXritxs %xX. Die Vergleiche Ciceros de orat. II 30, 130 
und Dionys. Dem. c. 52 beweisen nichts. Wohl aber findet sich die Termi- 
nologie bei dem falschen Dionys Ars rhet. 12, S. 115, 20 Us. Itfrt 9h xcc xijg 
4mo^i6B<ißg fStoi%tila xiaaaga' ngooliuov, 9iijyriöig, TclaxBig, i^LXoy oi. Anders 
nennt Theodoros die 7 Kategorien gp/Ua? quid? übt? etc. cxoi%BZa xo'o ngd- 
y^ucxog (Bhet. lat. p. 141, 6 H.), vgl. Dionys. Lys. 15 oitdhv yäg &7tX&g AvaUxg 
naQaXslucsi. x&v 9xoi%Blmv^ ^| Stv 6\/LoXoyBl [1. i^ &v ^v ö X6yog ffi]], oi) xa 7tg6eai7tay 
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sonst finde ich keine Spur der naheliegenden technischen Ver- 
wendung von tsrovxelov in der voraristotelischen Rhetorik. 

Der Lexikograph von Metaphysik jd interessiert sich nicht 
für die praktischen Wissenschaften. Daher ist die Rhetorik nicht 
berücksichtigt. Wohl aber weist er noch auf einen Gebrauch 
hin, der in der von Aristoteles bekämpften Lehre der Platoniker 
und Pythagoreer herkömmlich gewesen sein mufs. Auf den 
ersten Blick mufs es ansprechend erscheinen, wenn einmal die 
Allgemeinbegriffe zu Elementen gemacht werden, die aUeraUge- 
meinsten Prinzipien des/Ev und des X>v als die Urelemente zu 
iJezeichnen, die sich in allen Dingen wiederfinden müssen. Aber 
das ist nach Aristoteles* System unmöglich. Seine Gründe hier- 
für hat er u. a. Metaphys. B 3 entwickelt, ein Kapitel, das ge- 
rade als Hauptfundgrube für das Lexikon gedient hat.^) Daher 
geht das to ^V tcoI xi^v ötiyiiiiv &Q%&g tv6i doxstv slvai auf die 
dort_wid erlegte n Pythagoreer und Platoniker, welche die Zahl- 
monade ioi^Bxq£ o^ffLUy d. h. die Eins) wie die Raummonade 
{p-exog (yböia, d. h. den Punkt) ^), zum Range von Prinzipien er- 
hoben hatten. Und im Buche A der Metaphysik^) scheut sich 
Aristoteles auch nicht, geradezu von 6xoLx^la der Pythagoreer in 
diesem Sinne zu sprechen, während der Lexikograph vorsichtiger 
und dem alten Sprachgebrauche gemäfser &QX(ig sagt. Aristoteles 
denkt aber wohl mehr an die Platoniker und Plato selbst in 
seiner letzten Phase (s. S. 22). 

Die Frage nach den universalsten Prinzipien hat die Meta- 
physikfrage überhaupt berührt. Darum fügt er noch hinzu: 

5) 1014^ 9 istel oiv xä xaloiifieva yivTi xad-ökov xal äSiaC- 
Qsxa (o{> y&Q i6xi X6yog cci>x&v\ ff'^ov^a xä yivri Xiyov6C xtvßg^ 
xal fiaX^ov rj xi^v 8iaq)0Qdv^ 5xl xa^6kov fiäXkov xb yivog' S 
likv y&Q fi Siatpoqä in&QXBi^ xal xh ysvog äxoXov&Bl^ S ä^ xb 
yivog oi navxl fj diaq>OQd. — andvxcov dl xoivbv xb slvai 6xoi- 
%alov ixdöxov xb ütQ&xov iwndQ%ov ixdöxG). 



o^ rä n^dyiucTUy o^x cciyeccg tag TCQd^sig, o^ t^^ovg xb %(d altlag ait&v, (yb 
naiQOvgf 0^ XQSvovg, cb tdnovg^ tyb tag i%dctov to6tmv iiatpogäg &xQt tfjg 
slg iXd%i6tWf tofifjg. ütoixsta ist hier «= x6ieoi, 

1) S. S. 24^ 26. 

2) Anal. Post. A 27, 87» 36 = Metaph. J 6, 1016«» 30. 

3) A 5, 986» 1 ol d' &Qi^tiol ftdirrig tfjg tpvesog nQ&coi, tcc t&v &qi- 
^^L&v 6toi%sta t&v övttov Gtov%Bta Jtdvtcav vniXaßov slvai. 
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Der Verf. giebt damit einen vielfach anderswo, am klarsten 
in der eigentlichen Theologie (Metaph. Ä) entwickelten Gedanken 
wieder, wonach der Substanzbegri£F von den Vorgangem in ver- 
schiedener Weise gesucht wurde. Die alten Physiker suchten 
nach den Prinzipien, Elementen und~ Ursachen im Gebi ete d es 
Einzelnen (Feuer oder Erde), dagegen die jetzigen Philos ophe n 
(er meint die Pythagoreer und Platoniker), die nicht physikalisch^ 
sondern logisch vorgehen, nehmen die allgemeinen Substanzen, 
die obersten Grattungsbegriffe (TSi/, "Oi/, "Anuq&v^ IIsatSQaöiidvov) 
als Elemente.^) Da die Grattungen selbstverständlich umfassender 
sind als die Artunterschiede, so ist der Terminus 6xoi%bIov for 
jene einleuchtend.^) Der Schlufssatz Satdptav — ixdörp bemerkt 
zusammenfassend, dafs die Definition des Begriffes „primäre Im- 
manenz^^ für alle aufirezählten Einzeli^e irelte. 

So wenig in dieL Lexikonartikel dif Strenge nnd Bündig- 
keit der eigentlichen aristotelischen Lehrschrifben herrscht, so 
ist doch der Gebrauch dieses Begriffes, soweit er in den eigent- 
lich spekulativen Schriften des Stagiriten, sei es in Bezug auf 
das eigene oder auf fremde Systeme, herrscht, im Wesentlichen 
ausgeschöpft. 

Die praktischen Wissenschaften dagegen, von denen die 
Rhetorik bereits berührt ist, liegen dem Blick des Lexikographen 
fem. So hat er (ich will seine Aufzahlung hier vervollständigen) 
eine eigentümliche Verwendung der Politik unberücksichtigt ge- 
lassen, wo das Geld Element und Grenze des Handels heilst.^) Es 
schliefst sich dies dem gebildeten Sprachgebrauch der unzünftigen 



1) A 1, 1069^ 25 t^g yicQ o^aUtg iSi/jtovv i^Qxceg %al atoixBta xecl aütia, 
ol ^ikv o^v vihf Tof %a^6Xov lybelees n&Hov xMamv tit yccQ yivti xa^dlo«, 
& tpactv &QX^9 «<K^ oitffUcg slvai (UtXXov diu xb Xo/mcA^ ^rftsZv ol äh naXcu 
xä %a^* ?%a<txov olov 9tÜQ xal yijv. Vgl. A 5, 987* 13 ol dh nvd'ay6QSiOi 
d4>o yikv xag &q%^ %axä xbv a^zbv Blq'fyiuci, xg^nov . . .xb TCsnsQaciUvov %al 
xb &7tsiQov xtfl xb Sy o^x Mgctg xiväg ^fffirifSuv Blvai tp^üug olov tcHq rj yf^v 
ij XI rotothrov ixsQOv. 

2) So z. B. auch in der Logik verwendet Top. Z 5, 143* 12 li f»4 
%€tx(xi iv Tfl» olxBltp yivn xb X$%^ivy mtoacsiv i% x&v n^ql xk yivfi ifxoi%Bl&9. 

3) ^ 9, 1257^ 22 xb yäg v6fucfia gxoi%bIov wd nigag xfjg icXlay^g 
icxiv. nigag heifst hier weder „Ende" (Susemihl) noch „Ziel^ (Bemays), 
sondern wie auch im Folgenden „Grenze". Es handelt sich hier nicht um 
den Handel überhaupt (vgl. Nie. Eth. £ 8, 1133^ 26), sondern um den 
Eaufhandel (xQri(iccxi<fxi%'^, 
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zeitgenössischen Litteratur an^ wie in den angeführten Beispielen 
des Isokrates hervortritt. Noch mehr erinnert daran Pol. E 9, 
1309^ 16 tb ütoXk&KiQ alQTfiikivov iieyvörov 6xot%elov^ rb ti^qbIv 
ostfog XQelrtov i6xav rb ßovXöfievov riiv ^ohtaCav xXf^^OQ xov 
11^ ßovXoiisvov, 

Noch weniger hat die Aufmerksamkeit des Lexikographen 
die Frage jgereizt^ was denn eigentlich 0tocx€lov im Griechischen 
bedeute. Und doch hat Aristoteles der grammatischen Seite 
ebenfalls seinen Blick zugewandt; wie dies das berühmte Kap. 20 
der Poetik beweist.^) Insofern hier das 6tov%Blov als unz.edeg- 
barer JÜlementarlaut bezeichnet wird, ajis^^dem^sich zusammen- 
gesetzte Laute (Sy^ben) bilden können, fafst er den Unterschied 
gegen^die unartikulierten Laute der Tiere ins Auge. Dagegen 
liegt es ihm noch fem, 6xoi%bIov (Laut) von yqd^^a (Buch- 
jtebe) in der um jetzt geläufigen und bereits im späteren Alter- 
tnm fnrmuliertcgi^) Weise auseinander ssu halten.*) 

Ln Ganzen finden wir in dem weitverzweigten Gebrauche 



1) S. 1456^ 20 r^g S\ U^hm andöris tdS* ictl tk ft^e^, 6%oi%Btqv cvU 
Xaßii ^^vS86fiog uq&qov övofuc (fjiicc Tn&aig l6yos. ctoixslov (ikv oiv iaxiv 
(pavii dStalgstog, <yb tc&ücc diy &X^ i^ f^g ni<pv%B avvd'Sti} ylyvBnQ'ai tpavirj' 
'Kot yccQ t&v d'riQioDv slalv ÄSialgsroi qxoval, &v o'b9siilav Xiyto <noi%Blov. 
Die Entscheidung zwischen den beiden Ästen der Überlieferung in Bezug 
auf awen/j (Parisinus) und öwd^sHi (Araber) ist auch nach der eingehenden 
Begründung der griechischen Lesart durch Yahlen Wien. Sitz. 66, 221 sehr 
schwer. Bei der fast gleichschwebenden Wage der Momente möchte ich 
zu gunsten von evvd-stri auf die bei Aristoteles folgende Definition der 
&oXXciß'ii hinweisen tpmvii &6riiLos övvd'stii ii &(pihvov xal (pcaviiv l|;|roi/ro9. 
Das &avv9'Btov des istoi%Blov blickt auf die abwärts folgende Verbindung 
zu Silben, das &9icclQBtov auf die etwa mögliche Auflösung in Urelemente, 
atoi^sia ngb t&v atoixsiav. Zweitens lege ich nach der Bemerkung S. 21' 
Gewicht auf die akademischen yy^ot. Dort heilst es p. 414 E in der 
zweiten Definition ctoixBlov apmvfig (pmvii &övvd'st09, alxiu xaXq &XXuig (p(o- 
voctg roü (ptovkg slvat. Trotz der pointierten Form ist der Inhalt mit der 
aristotelischen Definition im Grundgedanken sich deckend und dieser ist 
eine Eonzentrierung der Gedanken im Theätet, wo auch der Terminus 
davvd'StQv gebildet wird (206 C). Das positive avv^stov steht in der ersten 
Definition der '^O^oi p. 4110 (vgl. oben). 

2) Ammon. in Herm. 23, 20. 

3) Vgl. Bonitz Ind. s. v. yqdyniM 161^ 18. Auch Metaph. E 4, 1003» 2 
beweist nichts dagegen, da statt iptuvtig ^oi%Bt(x auch y^d\L\uxt(t stehen 
könnte und umgekehrt statt ygäiLiucta auch moix^ta. Es handelt sich um 
die Beschiänktheit und Nichtbeschränktheit der lautlichen Kombinationen. 

Di eis, Elementnm. 3 



— 34 — 

des Aristoteles nur wenig Neubildung. Mit einiger Sicherheit 
läfst sich das nur für die Gebiete behaupten , die überhaupt von 
Plato verschmäht oder weniger angebaut wurden, die Rhetorik 
und Topik. Doch ist die Selbständigkeit des Aristoteles auch 
in der Verwendung der Syllogistik wahrscheinlich. Am v er- 
breitetsten ist seltsamer Weise der Gebrauch, den weder Plato 
noch seine Schüler erfanden und recht anerkannt haben, die Be- 
Ziehung auf die vier Elemente der Physik. Dieser Gebrauch hat 
in der Folgezeit durchgeschlagen. Durch das grofse Ansehen der 
aristotelischen Physik hat sich der Terminus in dieser Richtung 
zunächst bei den Stoikern festgestellt und nach dem unbestrit- 
tenen Siege des Aristotelismus ist denn auch in der späteren 
abendländischen Wissenschaft dieser Sprachgebrauch bis auf 
Lavoisier der herrschende geblieben. 

Bei den Schülern des Aristoteles darf man ohne Weiteres 
die Fortführung der Schultermini voraussetzen. So spricht Theo- 
phrast in De sensu 3 (Dox. 499, 14) von den beiden ötoLx^la 
des Parmenides, vgl. Phys. op. 6 a (482, 20); § 10. 20. 23 von 
den Elementen des Empedokles, vgl. Phys. op. 3 (478, 3). Be- 
achtenswert ist besonders der Bericht über Anaximander Phys. 
op. 2 (476, 4) o:gpjv re xal 6xoi%elov etqriTis r&v ivrav tö 
a^BLQov^ TtQmrog xovxo toiivofia xofLLöag r^g ^QXVS* ^iy^i' Sa 
avtijv inff^xB iiöcoQ ^i^xe aXXo xi x&v xakovfiBvayi/ slvai 6xoi%blg)v. 
Es begegnet die aristotelische Häufung der Synonyme oQxii und 
6xoi%Blov und die Bezeichnung deg: vier Trivialelemente mit 
xakovyiBva,^) Vor allem begegnet hier in dem ältesten philo- 
sophiegeschichtlichen Werke des Altertums die erste Beobach- 
tung über die Geschichte der Begriffe. Indem er feststellt, dafs 
Anaximander den Terminus «p/ij aufgebracht, giebt er implicite 
zu verstehen, dafs 6xoi%bIov nicht in jenes Altertum hinaufreicht. 

Dieses historisch-terminologische Interesse tritt für uns noch 



1) In der Schrift de igne gebraucht er dafür öfter, nach aristoteli- 
schem Vorgang (de anima T 1, 424^ 30, sonst meist mit Zusatz von a&iuxta)^ 
ta ttJtXä. Ob der Titel IIsqI xijg x&v atoix^lmv ysviascas bei Simpl. de 
caelo 700, 7 authentisch ist, darf billig bezweifelt werden. Im Verzeich- 
nisse des Laertius V 49 (Usener Anal. Theophr, S. 11, 7) findet sich JTfi^l 
ysviasoog ä. Vgl. die Doppeltitel der entsprechenden aristotelischen Schrift, 
worüber u. A. vgl. Bergk Griech, LiU. IV 486»»' (wo die Galenstelle I 487 K. 
unvollständig mitgeteilt ist). 
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deutlicher bei Eudemos heryor^ der sich mit Theophrast in die 
Aufgabe der Geschichte der Wissenschaften geteilt hat, die der 
Meister angeregt aber nicht mehr durchgeführt hatte. Arn An- 
fange seiner Physik spricht sich Eudem über die Synonyme 
^QXliiJ'^J9M1'^9'^i a^rfov so aus^): ,^an unterscheidet eine vier- 
fache Bedeutung der Ursache (Stoff ^ Form, Bewegung^ Zweck). 
Das Element bezieht sich auf den StofP. Denn die Elemente 
sind in den Dingen enthalten, wie die Buchstaben (ygäfiiiara) 
in der artikulierten Sprache (didXsxtog). Insofern spricht man 
vom Erz als der Ursache der Dauerhaftigkeit der Statuen. Eine 
weitere Ursache aber ist die, welche die Bewegung hervorruft. 
Dies nennen wir Anfang (ap^^), z. B. 'Streit ist der Anfang der 
Beschimpfung.' In dieser Bedeutung also bezeichnet man Anfang 
und Element als Ursachen. Die Zweckursache (tb oi evexa) da- 
gegen verbindet sich nicht mit den Begriff Element. Denn sie 
ist weder immanent in dem durch sie Hervorgebrachten, z. B. 
die Gesundheit im Spazierengehen, noch ist sie der Anfang {&QXii) 
des Spazierengehens, sondern eben Ursache. Zweck und Form 
scheinen aber nahe verwandt und fallen oft zusammen. Deshalb 
scheint der Zweck als Hauptursache.^^ 

Unschwer ist in dieser begrifflichen Auseinandersetzung das 
Bemühen zu erkennen, der Laxheit des aristotelischen Sprach- 
gebrauchs, wie ihn der Lexikograph der Metaphysik gebucht hat, 
festere Schranken zu ziehen. Während Aristoteles ausdrücklich 
die Form («fdog) mit in den Geltungsbereich von 6xol%sIov ein- 
bezieht, scheint Eudem^ worüber Simplicius aufgebracht ist (S. 10, 
23. 11, 21), den Terminus nur auf die vkvi zu beschranken. 
Femer sieht man, dafs er durch das Beispiel der Buchstaben sich 
bemüht, auch die konkrete Grundlage des metaphorischen Ge- 



1) Simpl. phys. 10, 13 %ov aitlov tstQux&s Xsyopiivov t6 nhv a%oi%Blav 
Tuxtcc tiiv vlriv Xiyetai, ivwtaQx^iv yccQ SoueZ tä tno^xsta mansg iv SucXiiitip 
• TU yqdnnLuta, o^ta xal 6 ^otXx^ff alkiog liystat tljg noXvxQOvtövritog t&v 
iQyav. afkiov 9% Xiystoci nal Sd'sv ij nlvriaig' tpomlv dl slvoii xavti^v &QX'iiv, 
oQ'Bv *vBl%0£ XoiBoQlag li^^if'. ti^v nhv oiv ^^^4^ ^^^ ^^ ctoi%Blov o^io 
Xdyovitiv ntttia' th 8h o^ ?vs%a] o^« iitiBi%&i(a xbv ro4) 6xoi%bIov X6yov' tyb 
yccQ iwTtdgx^'' ^v x& alxiax^ olov iv x^ nsQinaxstv i) ^ylsuc <ybSh &QX'h ^^ 
nsQiTtaxstv ij hylBia (palvsxai, &XXa (i&XXov alxUc, x6 Sh oi iveita %a.l xb 
sldog a^Byyvg ipalvexai xal noXXdmig xa aifxd. dib ndiXusxa iomsv alxltp 
xb o^ ivsxa, 

3* 
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brauches anschaulich zu machen. Im Fortgange der Physik be- 
gegnet uns einmal der Terminus für das Prinzip des Socscqov 
Fr. 31 'f^y^p ifftir 6xoi%Blov rö &X€i,qov xtV Er bewegt sicli 
hier genau im Geleise des Aristoteles*), indem er dessen. In- 
stanzen gegen den Begriff des Unendlichen eine neue hinzufu^. 
Endlich giebt er uns den erwünschten chronologishen AufschlnTs^ 
dafs Piaton es ist, der den terminologischen Gebrauch von tfroc- 
XBlov geschaffen habe.^) 

Aristoxenos, dem Aristoteles in zahlreichen Stellen die Auf- 
gäbe zuzuweisen scheint, die Grundlagen der Sprachphysiologie 
zu untersuchen, weil das in die „Metrik^' gehöre^), hat sich 
dieser Aufgabe auch unterzogen. Denn auf ihn geht die Aus- 
führung des Dionys von Halikamafs de comp. verb. 14 S. 71 R. 
ohne Zweifel zurück. „Die unzerlegbaren Urbestandteile der 
menschlichen, artikulierten Bede sind die 6xoiXBla xal ygdfiiiaruJ^ 
Also auch hier noch kein sachlicher Unterschied der beiden Sy- 
nonyme. ,yNur*', heifst es weiter, „heifsen sie yQdfifiara^ weil sie 
mit einigen Strichen {yQcc^(icclg) bezeichnet werden, atoix^la aber, 
weil jedes Wort (<pa)V7l) aus ihnen seinen allerersten Ursprung 
hat und seine letzte Auflösung darin findet.*^*) Man erkennt in 
der Definition unschwer das Vorbild der Metaphysik^) wieder, 
das den Schüler des Aristoteles verriete, auch wenn sein Name 
im Folgenden nicht ausdrücklich citiert wäre. 

Das uns wenigstens teilweise erhaltene Hauptwerk des Ari- 
stoxenos tragt den Titel IleQl &qiiovlx&v 6xoL%aC(ov. Aber die 
Elemente selbst werden erst S. 62, 17 Marqu. in Aussicht ge- 



1) Phys. r 5, 204» 15 si 9% xara avii^sßriii6s icti tb &nsiQOVj o^x otv 
stri ctoi%Blov t&v öwmv j äicstgov^ manBQ oi>Sh tb &6qaxQv r^ff diakhxQV^ 
maltoi ii (p(ovi/j iötiv &6Qatog. 

2) Simpl. phys. 7, 10 TtXi^v Z ys IRdtonv td xb t&v üvd'ayoQsliov xal 
t&v *EXsoiti'K&v iitl tb aatpiatSQov ngoocyccyrnv td ts 4mhQ triv q>vaiv i^- 
6\ivTiOBV icilaos %&v totg (pvüi%oZg xal ysvfitotg tccg atoix^viiiisig &(fxccg t&v 
&lX(ov dUnQivs xal atoixBta TtQ&tog a'btbg d}v6iiaifB tag toia&eag ägz^Sf &g 
6 E^Briiiog htOQBt, xal tb nonixi'^bv ahiov xal tb tsliTibv xal hi n^bg 
to6ta) tb naQttdBiyiu[ti%6v, tccg Idiag, aiftbg 9BuüoL\LBvog Bii%i^ivB, Basselbe 
aus Eudem kürzer Favorinus Laert. lU 24. 

8) De part. anim. 316, 660» 2, vgl. Vahlen Poet.' S. 212. 
4) p. XVI, 2 Usener (Bonn 1888) 3iri «Ätfa fpmvii ti^v yivBOiv i% to^- 
tüiv Xccitßdvsi TtgAttov xal tiiv Buxlvai^v Big ravra TtoiBttai tsXBvtata. 
6) A 3, 983»> 6. S. 26 ^ 
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stellt*) und das Vorhergehende scheint bei Ptolemäus S. 257 als 
ä ütsQl &QX&V zitiert zu werden. Damit stimmt der in den alten 
Hdss. erhaltene Titel Ilgb x&v &qilovi7c&v 0xoL%aC(ov überein. 
Der erste Teil verhält sich also zu den. eigentlichen Elementen 
wie die Schrift IIqq t&v töjtfov (so hiefsen die Kategorien vor 
Andronikos) zur Topik. Falls der Titel Stoi,%Bla von Aristoxenos 
selbst gewählt ist; so liegt die Analogie der Mathematiker^ die 
oben erwähnt ist; wohl weniger nahe (denn es fehlt ja hier die 
Vorstufe der ^AQ%ai), als die des Aristoteles selbst, der den all- 
gemeinen TeU seiner Physik als X6yoi nBQl tag &Q%äg zitiert^) 
und den speziellen Teil (d. i. Ilsql ysvdöEfog xal g)d'OQäg) als 
IIsqI 6xol%bC(ov,^) 

Schade, dafs wir von Straton so wenig haben. Er würde 
vielleicht einiges Neue ergeben. In der theoretischen Einleitung 
zu Herons Pneumatik, die, wie ich nachwies*), z. T. wörtlich auf 
ihn zurückgeht, heilst es zum Schlufs, nachdem die Straton'sche 
Lehre von den Molekülen {Xbxxoilbqy^ öAiiaxa) und den dar 
zwischen liegenden Vacua (accQBöxaQiiiva xbvo) vorgetragen ist, 
dafs diese beiden Prinzipien als die 6xoL%Bla zu betrachten seien. ^) 
Es ist nicht sicher, dafs diese Bezeichnung auf Straton selbst 
zurückgeht, aber es ist wahrscheinlich. 

4. Stoa. 

Während Epikur trotzig seine eigenen Wege ging, schliefst 
sich Zenon, nach allen Richtungen bin, dem peripatetischen 

1) 62, 15 a \3l\v oiv nqoBdU^oi tig av ^sqI tfjs &ifitovi%fjs naXoviUvrig 
^Quyiuctelag a%BB6v icti ra^w {UXXovtug B' i^xBigstv xfi nBf^l xa atoixBta 
^QayiMtslqi SsZ nQoSucvtnfiflvai xä xoMs, Folgen Ausfähnmgen über die 
&Xri&Bt£ %al tp€tiv6{Ltvaiy d. h. avan6SH%xoi «i^^a^, mit denen nach aristote- 
lischer Theorie jede inusxi/jiMfi beginnen muTs. Ebenso S. 46, 31 rjiistg d' 
&^xdg XB jtsiQ&iii&a Xoißslv fpaivoyAvttg aataaaq. 

2) De caelo A 6, 274* 21, vgl. Simpl. dazu 226, 19 u. phys. 4, 13; 
801, 14; 1126, 10; 1358, 7. 

3) De anima £ 11, 423^ 29. de sensu 4, 441^ 12. 

4) Berl. Sitz. 1893, 101 ff. 

5) S. 28, 11 Schmidt xo^xiov dii dtaas6a(p7ivi(f{idv<ov ^g xcc Suc xfjg 
aviMcXonljg x&v slgrifiivtav cxoix^lmv iTtixsXa^iLeva d-sa^fiaxa ygcnpoiiBv, 
Gewöhnlich ist der Ausdruck Herons S. 28, 17 ngoxs^smorifidva axoix^lov 
iveiucy ebenso 56, 14. Das ist soviel wie atotx^uod&gy was Laert. synonym 
mit inl KStpaXaimv zu verwenden liebt, lU 47. YII 131. X 34. 



— 38 — 

Sprachgebrauch an. Er spricht von dem dod-bg Xoyog und ver- 
langt yv&vav tä rot) Xöyov 6xoL%Ela ütolöv xi sxaötov atft&v i6xi 
xal üt&g aQ^öxxsxaL stQog &kXriXa xal o6a xovxoig ixöXovd'di 
iaxvv^) (also die Elementarlehre der Systems)^ er spricht femer in 
der Physik von der berühmten XQ&övg SC ZXgdv^ welche rg elg 
akXriXa x&v 6xoL%aCmv fiexaßoXfj 6(hfLaxog SXov dC 5Xov xivog 
ixEQov dL6QxofLBVov YOT sich gehe*), aber bei der Dürftigkeit der 
Fragmente VsSst sich nicht viel Detail erwarten, nur dafs man 
sieht, dafs auch hier die physikalische Bedeutung der Empedo- 
kleischen Eleinenle im Mittelpunkte steht. Genaueres und Feineres 
haben wir von Chrysipp, aus dem Areios überflüssig viel hier- 
über ausgezogen hat.*) Die Hauptsache stammt aus dem ersten 
Buche seiner Physik.*) An die peripatetische Definition schliefst 
sich zunächst an 1) die der vier Elemente £| g)V 6vvL6xa6^ai, 
xavxa — xal slg xccvxa diakvsad'ai.^) Stoisch aber ist die Be- 
vorzugung des Feuers 2) to 6} <^7tvQy xax SiQ%iiv öxovxelov 
XiyB6^ai 8iä xo i% (xvxov tcqAxov x& koistä 6vvi6xa6d'ai xar& 
(ifxccßol^v xal slg ainb iö^axor Ttdvxa jjfdftei/a diak'öeöd'aij xovxo 
de ^rj ijtL8B%B6%^at X'^v alg &klo %v6iv ^ av&h)6iv. Areios fügt 
aus einer anderen Stelle Ghrysipps die sich inhaltlich teilweise 
deckende, aber ja nicht zu tilgende Variante zu: ötyi/iöxaöd'av 
dl i^ ainov xä Xoi%ä xal xs6iieva alg xovxo iöxaxov xsXavx&v, 
jcaQO xal 6xol%bIov kiyBö^ai 8 xq&xov b6xi^xbv ovxcag &6xb 
Ciicxaövv 8i86vai agj* ainov xal aixb x&v Xom&v %v6vv Tcal 
öidXvöLv 8B%B6%av alg airtö. Die Etymologie axoix^iov von söxri- 
xivai reiht sich den übrigen stoischen Leistungen würdig an. 



1) Vgl Bäumker Mat 368. Zeller m 6, 182. Es ist sehr zu be- 
dauern, dafs y. Arnims Fragmentsammlusg uns noch nicht vorliegt. Be- 
richte, wie Plut. de comm. not. 23 S. 1069 F imottJftBiiivoig tftoixeta tijs 
e4>9ttiiiovieeg x^v fp^civ [nämlich Zi/jvmv ipiolov^asv SsvoTLQcttsi nal IloXi' 
luavi], sind nicht zu verwerten. 

2) Arr. Epictet IV 8, 12. 

3) Wörtliches Pragm. b. Areios Fr. 38 (Stob. Ecl. I 17, 3). 

4) Fr. 21 (Stob. Ecl. I 10, 16 c). 
6) Laert. VE 134. 186. 

6) Peripatetisch ist auch die Scheidung in die oberen, leichten (Feuer, 
Lufb) und unteren schweren (Wasser, Erde) Elemente. S. darüber die 
Stellen bei Zeller nia 186^ und Simpl. de caelo 700, 3. Damit hängt auch 
die Distinktion von &nlä xal na&agd und övv^tta xal iLBiiBiyiLsva zu- 
sammen, die Plutarch de comm. not. 49 S. 10850 bekämpft. 
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3) xata xqCxov k6yov XiyBxai 6xol%bIov slvai o Ttg&xov 6vv- 
60xipc€v ovxcag äöxe yBvaöiv didövat «9?' avxov 6d^ l'^^XQ^ xskovg 
xal i^ ix€Lvov xi^v avdXv6iv 8i%s6%'ai elg iavxb xfj b^ioCcf, 6d^. 
Das ist aber niclit eine allgemeine Definition des axaL^stov, son- 
dern des weltschaffenden und weltzerstörenden Feuers, des jtvQ 
xaxvixbv 6dp ßaÖL^ov stcI yiveaiv xötSiiov^ das^mit der Gottheit 
identis^ ist. Diese Bedeutung fällt also, was Arius bei seiner 
eiligen Kompilation entgangen ist, mit No. 2 zusammen. Noch 
weniger überlegt sind folgende als Anhängsel gegebene Defini- 
tionen aus Chrysipp: 4) xb dt' avxov svxiwixoxaxov^ wiederum 
das Feuer; 5) ^ ^QXh ^^yog (korrupt); 6) ^ acäiog ävvafug tpv- 
6iv B%ovfia xoiavxriv (folgt ein nicht hergestellter Satz über die 
Verwandlung xocxco av(o\ elg aixujv xb Tt&vxa xaxavakiexovea xal 
xb aixfjg ütakiv a^oxad^^axäHa xexayfiivcog xal &dp. AJfiO auch 
hier wiederum drei der unerschöpflichen Varianten des Welt- 
grinzips jtvQ. Als Entschädigung für diese Eintönigkeit läfst 
sich aus Grälen^) seine grammatische Definition des Elementes 
gewinnen. Nach Aufzählung der Redeteile ähnlich wie bei Ari- 
stoteles öxoLx^la^ övkkaßaC^ bvofia^ 9^/^<^ ütQÖd'Böig^ agd'Qov^ övv- 
deöiiog heilst es et Ttakiv 6 XQv6Ln^og övofid^eL xov köyov 6x01- 
%Bla. Daher kann man in der anonymen stoischen Definition 
des Verbums bei Laert. VlI 58 6xoi%bIov X6yov &7tx(oxov^ 6ri- 
^alvöv XL dvvxaxxbv xbqC XLVog ^ xlv&v olov ygatpfo^ Xdycj^) 
den Urheber unschwer erkennen. Die übrigen Stoiker nennen 
die Redeteile fiB^ köyov. Sie gehen bekanntlich, entsprechend 
den aufserordentlichen Fortschritten der Fachgrammatik in der 
alexandrinischen Zeit, viel mehr ins Einzehie und haben nun 
auch die im Peripatos versäumte Unterscheidung von Buchstabe 
und Laut nachgeholt. Bei Laertios heifst es in der Übersicht 
der stoischen Grammatik VII 56 XQi^x&g XiyBxai xb yQuiifia 
1) xb 6xoi%Blov^ 2) 6 xoQOXxiiq xov 6xol%biov (also ygäfifia im 



1) De plac. Hipp, et Fiat. S. 672 Müller. Die Zahl der Bedeteile 
stammt nicht aus Chrysipp, der nur fünf fiigri unterschied, Laert. VII 57. 
Vgl. den Titel seiner Schrift (Das. 192) JJsqI x&v atOLx^Uav toü X6yov xal 
t&v UfOfthav 6, Aus den 193 stehenden Titeln gehört hierher Ub^I tijg 
avvtd^emg xal etoixsimv t&v Xsfoiiivmv itQÖs ^iXmkov y, ilc^l x&v atoi- 
XsUav rov Xdyov utgbg Ni%lav ä. 

2) Ähnlich a. 0. &Qd'QOv: ctoi%Blov %6yov nxtoftvabv dioi^ltov xä yivri 
x&v 6vo[/Ldxviv xal xo^g dcQi&i^o^g. 
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engeren Sinne) , 3) rö ivo^a olov "AXtpa (ygccfifia im engsten 
Sinne). Sextus^) setzt dieser Definition hinzu^ daXs 6xoi^%alov im 
engeren Sinne nur den Laut bezeichne (ßvvafii^g xov xaga- 

Aus der übrigen stoischen Schule erfahren wir nicht viel 
Neues. Die Definition, die unter Anführung von Ztjvcdv iv t^ 
UsqI tov olov xal XQ'60i7t3tog iv tri ^Q^'^Xl '^^'^ Ov6vx&v xal 
^Aqx^^W^S ^'^ tivi^) Ilegl 6roL%BlG)v bei Laertios^ VII 136 ge- 
geben wird: i6ti 8\ öxovxslov «| cß agAtov yCvatai tä yivö^isva 
xal eis o ifi%atov &vaX'6axai^ deckt sich mit Chrysipps erster 
und zweiter Definition und lafst unschwer den Einflufs des Ari- 
stoteles erkennen. 

Bemerkenswerter ist die schärfere Differenzierung von &Q%ifi 
und 6xoi%aloVy die ebenda gegeben wird.^) Danach sind die 
Prinzipien (Gott und die Urmaterie) unerschaffen und unzerstör- 



1) Math. I 99. 

2) Dafs Chrjsipp die Anwendung von atoi%BXa = dementa doctrincte 
kannte, ist selbstverständlich.' Er selbst scheint diese Bezeichnung ver- 
mieden zu haben, aber er sagt einmal, Plut. d. stoic. rep. 10 p. 1035 F, 
man müsse der Jugend nicht skeptisch in utramque partem vordemonstrieren, 
sondern man müsse im Gegenteil die Anfänger ins ABC einweihen (tfroi- 
XHOüv xal %ataaxoi%iiHv tohg sleayofiivovg &,%* itq%fig V^Vi^ tiXovs) und 
erst dann gelegentlich die Gegenargumente erwähnen und wie ein Advokat 
zurückweisen (ßld"* &v [i(p' &v die Hdss.] %aiQ6g imi iivria^f^vcLi %aX x&v 
ivavtiaiv X6ytov äial4ovtccs a^&v tb nid'ocvdv iia9'd7t€Q nal iv totg dt%a- 
mriglois.) Über ütoixsioüv s. Usener Theodos. (L. 1890) S. 162 zu 47, 8. 
Es bedeutet 1) elementar vortragen, Epic. ep. I 35 [3, 11 Usen.] tbv t^mov 
r^ff ytQaypLatsias tbv TiccTBOtoix^nonivov; 2) aus Elementen bilden, Simpl. 
phys. 246, 3 tic fihv ütoix^la iwTtaQxsiv XQ'h ^^ ötotx^uotm, de caelo 255, 4; 
3) byzantinisch bezaubern s. moix^tov unten. Ob xal nataatoixii^^v in 
dem Chrysippcitat neben moixHo^v echt ist, wage ich nicht zu entscheiden. 
wcTacto^x^Seiv ist &7ta^ slQfnUvov und aroix^iHv heilst etwas gänzlich fem- 
liegendes. 

3) Lies iv to», wie § 134 ^AQx^^Vf^S iv t^ IIsqI atoixsiiov. 

4) 134 ifuctpigeiv Si tpaisiv &qx^S xal avoixBtcc, tag fikv yceg slvai 
•&ysvifJTOvg xal &(p^dQtovgy rä dh atotx^ta xara tiiv i%n6Qto6iv fpd'BlQBa^ai, 

icXlcc xal tffj&fiora (so die Hdss., ja nicht &6(oiulit<yog ^ was wider die Lehre 
ist; s. Bäumker Jlfa^. 332^ slvoci tag &qx^S *f^^ Ay^Qtpovg (vgl. Theophr. metaph. 
14 p.VI Usen.), ra dh iLBiLOQtp&üd'ai.. Vgl. Aristokles Eus. P. E. XY 14, 1 ato^- 
XBlov Blvai fpaai t&v övtmv tb ii^Qy %a9'ditBQ 'HgaulBitog^ to^ov ^ dqx'^9 
vXriv xal d^BÖv, &g IRdtmv, &XX* ovtoi ä^Ltpo) athfiatd (pamv bIvui, Vgl. über 
diese Unklarheit im stoischen System Bonhöffer Ethik Epiktets U 245. 



— 4:1 — 

bgr, die Elemente aber gehen in der Ekpyrosis zu Grunde. 
Ferner sind die Prinzipien zwar Körper wie die Elemente^ aber 
ungestaltete; während diese Gestalt empfangen haben. 



5. Späteres Grieelientam. 

Die Terminologie der späteren philosophischen Fachlitteratur 
bis stark in die Laiensprache hinein ist im wesentlichen be- 
dingt durch die stoisch -peripatetische Schulsprache, welche die 
Eklektik zum Gemeingut der griechisch-römischen Welt gemacht 
hat. Obgleich es unmöglich ist oder wenigstens mir unmöglich 
ist, die spätere Litteratur auch nur annähernd in der Vollständig- 
keit zu übersehen, wie es in gewissen Grenzen bei der klassi- 
schen angeht und versucht worden ist, so sieht man doch die 
allgemeine Voraussetzung auch bei diesem Begriffe bestätigt, dafs 
die spätere Philosophie durchaus fortwirtschaftet mit den alten, 
immer abgegriffener werdenden Münzen. Man kann viele Schrift- 
steller der Kaiserzeit durchlesen, ohne auch nur die geringste 
Modifikation der alten Terminologie wahrzunehmen. Selbst der 
originellste Denker der Spätzeit Plotin^hat den Stempel ötoix^lov 
in trivialem Sinne weiter verwandt. Nur einmal hat er im 
spätplatonischen Sinne, den er aus Aristoteles kennt, das €v als 
6toi%etov övvd'Btov bezeichnet (VI 6, 5).^) 

Plutarchs Definition^) rö ötovxsiov elg oiSlv Siaigsltai t&v 
6vvi6tafiivov i| a{>tov^ tolg Si äXloig elg rö 6toi.%aiov ii SvA- 
Ivöig entfernt sich nicht von dem Geleise der peripatetisch-stoi- 
schen Trivialphilosophie. Auch d er nich t-philosophische Gebrauch 
in_der Bedeutung ^Grundlage' fehlt nicht: 6totxsla tilg ^P^^^ff*)> 
tilg £{>daifioviag,^ Das ist alt. Dagegen ba hnt sich bei ihm 
der später so häufige Gebrauch von 6toi%£lov als Antonomasie 
vorher bestimmt bezeichneter Elemente an. Namentlich wird 



1) In den etwa 20 Stellen dreht es sich immer tun die vier Elemente 
{xa tivraga olrne ütoi%Bta Enn. VI 2, 4; 3, 9). Einmal findet sich sogar in 
aristotelischer Weise xol^ atoixsioig nccXovitivotg Enn. III 1, 8. 

2) Quaest. Piaton. S. 1003 F. 

3) De IIb. educ. S. 12 C. 

4) Commnn. notit. 23 S. 1069 E o^^l xal Zi/jvoav to6toig ^oXo^^tfey 
(den Platonikem) {moti^Bitivois ßXQi%Blu rffi eiiiaifioviccg tiiv tf^civ xal th 
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so Wasser oder Meer umschrieben, z. B. tb XQog %'dXattav i%%'os^ 
&g . . . noki^iov tri q)'66Bt tov dvd'QiOTtov 6toLx^lov.^) Eigentüm- 
lich ist ihm der mehr scherzhafte Name üte^ntov 6toi%£lov für 
das Meer, das als gröfster Wohlthäter der Menschheit einen Hbe- 
sonderen Platz neben Feuer, Luft, Wasser und Erde zu bean- 
spruchen habe.*) 

In Alexanders Sprachgebrauch ist auTser den peripatetischen 
Ausdrücken und Definitionen der Ausdruck Elementarfeuer für 
das exxttv^a im Gegensatz zum Äther bemerkenswert'), bei lam- 
blichos findet sich häufig die aus der Pythagoreischen Epoche 
Piatons bekannte Verwendung für die arithmetischen und geo- 
metrischen Prinzipien.*) Aus Simplicius ist etwa die etwas un- 
geschickte Neubildung d'eol ötoix^toxQccroQeg zu verzeichnen, die 
mit Rücksicht auf den Platonischen Timäus so genannt sind.») 

In der Medizin der römischen Zeit spielt der Begriff Ele- 
ment keine geringe Rolle. Asklepiades von Prusa, der als Grund- 
lage seiner Molekularpathologie üyxoi avccQfioc^ d. h. diskrete 
Moleküle nach dem Vorgänge des Herakleides Pontikos setzte, 
hat seine Prinzipien in der Schrift Ilegl 6toixai(ov verfochten.^) 
Er scheint aber für seine eigenen Elemente, ähnlich wie Epikur, 
dem herkömmlichen Ausdruck ausgewichen zu sein. Dagegen 
mied Athenaios, der Stifter der pneumatischen Schule, den her- 
gebrachten Terminus durchaus nicht, indem er die vier mate- 
riellen Grundqualitäten Warm, Kalt, Trocken, Feucht nach dem 

1) Sympos. VIII 8, 2; vgl. von Späteren Chariton VE 6 iv &ii(pO' 
tigoig totg atoix^loig 6 yt6UfM)g ATt^idisi d. i. per utrumque eUmentwm (näm- 
lich terra marique), wie Ammian XYII 13, 141 sagt. Beiske fahrt zum 
Chariton S. 579 D'Orville noch anderes der Art an. Manches davon wird 
uns noch begegnen. 

2) Aqua an ign. 8 S. 966 F. 

3) Quaest. II 17 [11 61, 32 Bruns] rot) mg Gtoi%üov Trvpdg, B xal Ix- 
xavfta liy^ai. 

4) In Nicom. S. 15, 11 Fiat. axoi,%Blov ii Bv(kg-^ 27, 9 ^ {Lovdgy 57, 7 ^ 
ctiyiiii; 61, 23 tb XQlymvov; 96, 28 ^ tstgdg; 104, 3 ^ TtgArri H^s; 74, 9 
i'6o atoi%Bla (= [lovdgy dvdg); de common, math. 4 S. 49, 7 Festa tb Sy 
xal tb nlfjd'og, niqag ts %al änsigov^ taijt6v ts xal ?tSQOv, ctoi%Bta %a\ 
yivri tfjg imotijiirig iatl. 

5) De caelo 107, 15 ngbg tohg otoix^iOTiQdtoQag Uyttai d'sohg, to^g t&v 
ZXmv atoixBltav ini.ßBßri%itag. Die Bildung klingt neuplatonisch, wie das auch 
bei den Eirchenschrifbstellem beliebte xoafirox^aroop (vgl. unten S. 47'}. 

6) Galen de elem. I 9 [I 487 E.]; Bäumker Hat. 325 ff. 
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Vorgang der alten Medizin^) und der Stoa als Elemente^ und 
das Pneuma als zusammenhaltende Quintessenz^ seinem System 
zu Grunde legte. Im Gegensatze zu den Pneumatikern hat auf 
peripatetischer Grundlage Galen die Elementenlehre schärfer ent- 
wickelt. In seiner Schrift de elementis giebt er folgende Unter- 
scheidung von aQx^ ^^d ötotxsiov: dieL.Erinzipien sind nicht not- 
wendig gleichartig den Dingen^ die daraus entsti^hien^ dagegen 
sind die Elemente gleichartig.^) 'Daher sprechen wir von Prin- 
zipien der vier Elemente Feuer, Erde, Luft und Wasser, dagegen 
sind diese die Elemente aller anderen.'*) Im Gegensatze zu den 
Pneumatikern, die von der Wahmehmbarkeit ihrer Elemente 
(alöd^tä dtoixala) gesprochen hatten, schärft er im Anfang dieser 
Schrift ein, dafs man den Elementen als den kleinsten Bestand- 
teilen, die notwendig oft wegen ihrer Kleinheit unseren Sinnen 
unzugänglich sein müssen, nicht das Kriterium der at6^6ig an- 
legen könne. ^) Leider ist uns das Werk Galens „Tiber die medi- 
zinischen Termini^^ in dem der Artikel 6tot%Blov eines der fünf 
Bücher vollsiändig ausfüllte, verloren.^) 

(xalens Zeitgenosse Artemidor, der die Traumdeuterei eben- 
falls zur Wissenschaft zu gestalten sucht, entwickelt einen nieuen 
Elementbegriff. Seine 6toi%sla sind elxövsg tSiai q)v0txai (I 2 
S. 5, 2 Herch.), die sich I 3 (9, 19) als folgende sechs Grund- 
begriffe enthüllen: Natur, Herkom^len (i/d/tco), Sitte, Kunst, 
Namen, Zeit.'') 

1) Vgl. Philistion Anon. Lond. XX 25 u. A. S. die genaue Darlegung 
seiner Elementenlehre bei M. Wellmann Pneumatische Schule (Wilamowitz 
Ph, Unt. XIV) S. 135«. 

2) Kai ni^ntov nocgeiadysi xaroe tovs 2koDi%o^g tb Si'^nov duc jcdvrmv 
nvBviucy ^(f' oi tä ndvxa avvi%B6^ai %a\ SioiyisZa'^ai Gal. XIV 698. 

3) I 6 [I 470 K.]. 

4) Ebenda S. 480. 

5) Daselbst S. 412 insiSii xh atoi%Blov iXd%i6t6v iaxi ii6qlov ovneQ ccv 
^ ctoi%Blov^ iloixiatov Sh ov tai)tbv oclad"^asi ts tpaivstai xal övrag iati 
{TeoXXcc yccQ 'bitb aiifinQ&critog infpsvyBi rriv ahd"riaiv)y s^SriXov mg o^x av s^ri 
tmv ffdasi ts %al dvT(og kudatov ngdyiuctog atoixsitov ^ ocüa&riatg HQitrJQiov 
. . . dXXcc toc TCQ&rd ts xal änXe^ctara r|| (pvaei xal ftY^xer' slg aXXa dtaXv- 
^ijvai dvvdpkst trjft&itsv. 

6) V 663 E. nsQl iikv oiv roD ctoix^iov dvSfuctog ZXov l%£tff yByqa\t\U- 
vov ßißXlov iv t^ x&v 'iccTQiTi&v 6vo(idt€ov TtQayiuctsl^, vgl. Ilberg Rh. 
Mus. 62, 620. 

7) Vgl. IV 2. S. 202, 24. 
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Wir gelangen damit in das Gebiet der Wnnderbücher, welche 
im Ausgange des Altertums die geheimen Wissenschaften der 
Astrologie, Alchymie und andere noch weniger vornehme Künste 
behandeln. In dieser weitverzweigten und doch unter sich und 
mit der wahlverwandten religiösen Litteratur innig zusammen- 
hängenden Litteraturgattung erlebt der Begriff 6toix^tov eine 
wirklich neue und wichtige Umgeistaltung, die nicht blofs an und 
für sich interessant ist, sondern auch mit ungewöhnlicher Klar- 
heit Zusammenhänge von selbst aufdeckt, die sich sonst einem 
aktenmäfsigen Nachweis mehr entziehen. Es handelt sich um An- 
schauungen, welche etwa von Christi Geburt an Orient und Occi- 
dent, Heidentum und Judentum, Mithrasreligion und Christentum 
völlig gemeinsam sind und aus verschiedenen Wurzeln stammend, 
bald eine ziemlich homogene, von der vorchristlichen mehr und 
mehr sich scheidende, religiöse Spekulation ausbilden, die zur 
Verbreitung des Elementbegriffes in neuer Prägung aufserordent- 
lich stark gewirkt hat. 

Ich beginne mit der Astrolog ie^ die vermutlich am meisten 
dazu beigetragen hat, diese theologische Verwertung der Elemente 
in hohen und niederen Schichten zu verbreiten. Sie erscheint 
um Christi Geburt, wo sie eine Weltmacht zu werden beginnt, 
eng verschwistert mit dem wieder aufgelebten Pythagoreismus. 
So hat an ältere Schrullen der Pythagoreer anknüpfend die neu- 
pythagoreische Schule das Alphabet an den Himmel versetzt. 
Die sieben Planeten werden mit den Vokalen identifiziert, weil 
sie die Sphärenharmonie hervorrufen und erhalten deren Zeichen 
ä 6 rj l 6 1^,^) Genauer lehrt Nestorios, der Grofsvater des Neu- 
platonikers Plutarch, dafs die Harmonie durch den Zusammen- 
klang der 7 Vokale und 17 Konsonanten, d. h. der Plan eten und 
der 12 Zeichen des Tierfaeises (die Zahl stimmt nicht genau), 
zustande komme.^) So scheint es üblich geworden zu sein, sowohl 
die Planeten, namentlich Sonne und Mond, sodann die zwölf 
Sternbilder des Tierkreises als ötoix^la zu bezeichnen, wie es 



1) Nicomach. exe. 6 (Musici ed. Jan S. 276, 8) wd yäg ^ii xal ol tpd'öyyot 
a(pctiQag kucunrig t&v kitta iva rtva '^6tpov nothv nqmxmg [vulgo n^Atovs^ der 
Gegensatz sind die ifwtid'iiisva itiXri 277, 2] änotsUtv ytsqwHvlag olg d^ rä 
(itoi%Bla TU tpavrisvta inmv6iiccatai, ygl. Jan 228*. Ober die Anwendung in der 
Gnosis vgl. Wünsch Seth. Verfl, S. 77 ff. Siebourg Bonn. Jahrb. 103, 140 ff. 

2) Procl. in R. P. S. 32, 10 ff. Scholl. 
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zuerst bei Hippobotos (spätestens 1. nachchr. Jahrh.^)) geschieht. 
Endlich heilst jedes Sternbild ötoixelov^ wie das Gestirn des 
Bären^ das nie untergeht^ 6xoi%alov atp^agtov in dem Pariser 
Zauberpapyras. ^) 

Neben dem Neupythagoreismns hat sich natürlich^ seit Po- 
seidonios den Berossos eingeführt^ auch der Stoicismns der Astro- 
logie bemächtigt und ihr den Stempel aufgedrückt. Indem nun 
diJhierdurch besonders betonte Hervorhebung der Elemente sich 
mit dem sonstigen griechisch -orientalischen Kult der Gestirne 
verbindet^ entsteht dadurch allmählich eine superstitiöse An- 
betung der Elemente^ deren erste deutliche Spuren in einem 
Mythus des Dion von Prusa vorliegen, wo die vier Elemente als 
Gespann des Zeus^ Hera, Poseidon, Hestia nach dem Glauben des 
Zoroaster vorgefOhrt werden.*) Diese Verknüpfung stoischer 
Lehre mit mazdäischer Religion war um so leichter als in der 
That ^.bereits in alter Zeit die Elemente in Persien Verehrung 
genossen^), und im zweiten Jahrh. polemisiert der Apologet Ari- 
stides heftig gegen diese Elementargötter der Chaldä^r, die in 
Tempebi Kultbilder besäfsen.^) So kann es nicht auffallen, dafs 
iig Mithraskult, der eine weitgetriebene Konfusion östlicher und 
westlicher Gedanken anstrebt, die Apotheose der Elemente eine 
grplse Bolle spielt und ihre Darstellung auf den Mithräen weit- 
vecbzeitet ist.®) 

Aber auch auf dem Boden des Judentums hat sich, an- 
knüpfend an gewisse volkstümliche dort verbreitete Engelanschau- 
ungen, vor allem aber unter griechischem EinfiuTs ein Kult der 
Elemente ausgebildet, der mit seinen mythischen Personifika- 
tionen von der orthodoxen Lehre des alten Testamentes stark 
abweicht. Die hierhergehörigen Stellen aus der talmudischen 



1) Anders Gercke De quibusdam Laertii D. auctoribtAS, Greifsw. Progr. 
Ost. 1899 S. 21. Die Stelle steht Laerfc. VI 102. 

2) Pap. Paris. 1803 S. 63 Wesselj. Andere Beispiele später. 

3) Boiysthen. XXXVI 39 ff., vgl. XL 36 und dazu v. Arnim Leben u. 
W. des Bio 487. 

4) Herodot I 181 Mova 9\ i^liip rs xal tfsXijyj; xorl y^ wicl nvQl %al 

5) c. 3. Gomont Mühra II 460. Vgl. ebenda I 41 n. 4; 117 n. 4; 
p. 126 n. 7; p. 134 n. 42. 33. 

6) Cumont a. 0. I 107 ff. 
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Litteratur führt Freudenthal auf Philon zurück^), dessen Misch- 
bildung immer deutlicher wird und der für den jüdischen Volks- 
glauben nicht viel beweist. Schon die an bekannte Klassiker- 
steUen erinnernde Form weist bei Philon, z. B. de sacrific. 2 
(11 p. 252 M.), auf die Entlehnung aus dem Griechischen hin: „Die 
Elemente Erde und Wasser rufen beinahe mit lauter Stimme: 
wir sind es, aus denen die Substanz Eures Leibes besteht, uns 
hat die göttliche Natur gemischt und zur Menschengestalt ge- 
bildet. Aus uns seid ihr bei der Geburt entstanden, zu uns 
werdet ihr zurückkehren, wenn es zum Sterben kommt. Denn 
nichts kann in das Nichts vernichtet werden, sondern woraus der 
Anfang, dahin geht das Ende."*) Ebenda „Was ziemt Dir Men- 
schen gegenüber zu thun, die doch von Natur verwandt und 
aus denselben Elementen gebildet sind (aTtb t&v air&v 6xot%Bi€ov 
63taQdvtag)?^' Philon steht aber hier nicht allein. Das zweite 
Makkabäerbuch, wohl die älteste dieser jüdischen Schriften, nennt 
7, 22 die Bildung des Leibes aus den Elementen mit prägnanter 
Kürze 6tovj^ei(o0tg, Wir dürfen hier wohl unbedenklich stoischen 

Einflufs annehmen. Etwas später faUt die „Weisheit Salomons", 

... — •• ^^ ' ^ 

die gän4ich im stoischen Fahrwasser segelt, 7^ 17 : avthq ydg 
^01 iS(ox£v t&v ^vtov yvß>ötv a^«vdi}, slSevai eiiötaötv köö^lov 
xal iviQyeiav 6toi%eiciv^ noch deutlicher am Schlüsse 19, 17, wo 
die gegenseitige Umbildung aller Dinge geschildert und die Um- 
formung der 6roi%ela mit der Umänderung der Töne auf dem 
Psalter verglichen wird. Etwas später fäUt wohl das sog. vierte 
Makkabäerbuch, das mit dem fiktiven Automamen Josephos 
wenigstens Zeit und Nation des Verf. bezeichnet. Auch hier ist 
der Stoicismus stark aufgetragen und der Gedanke von der 
elementaren Gleichheit des menschlichen Leibes tritt hier mit 
Pathos hervor: „Schämst Du Dich nicht als Mensch, Du Bestie, 
Deine Mitmenschen, die fühlen wie Du und aus denselben Ele- 



1) Henenist. Stud. I 70 ff. Ber. Rab. 3 = Philon de fug. et inv. 114 
[in 133, 20 Wendl.]. Besonders Sehern. Eab. c. 15 mit der Kosmogonie 
von Wasser, Luft, Feuer vor der Erde. 

2) Vgl. Bhetorius Gatal. Astrol. ed. Cumont p. 146, 23 ineiSij yocQ tcc 
t^Xtxa ndvta in to^mv r&v d fftoix^lcav fftoi (Sw{i,dttav ci}vitit7i%Bv^ &vdy%7i 
%al rbv dvd'Qaniov &s t'^S a'btijg tp^ßBag %B%oiV(ov7i%&ca ftstdxuv rovtav t&v 
d cvoixeitov Ttal ngoaita^av ric tiaaagcc nivtQa tfjg ysviüsms %atä tag xia- 
accQag nLQdasLg rovrav t&v S atoixsioav. 
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menten gebildet sind (^x t&v ccdt&v yeyovötag 6toixEC(ov\ durch 

Abschneiden der Zunge zu martem?^^^) Diese republikanische 

Phrase stammt aus dem Arsenal des Cynismus; die stoisch- 

cynische Predigt hat diesen Gedanken vielfach variiert. Daraus 

schöpft die spätere lateinische wie griechische Litteratur. So 

Juvenal 14, 16 

(mimas servorum et corpora nostra 

materia constare putat paribusque dementis 

und Quintilian lU 8, 31 liberos enim natura omnis et isdem con- 
stare elementis und Macrob. Sat. 11, 6 tibi autem unde in servos 
tantum et tarn inane fastidium quasi non ex eisdem tibi et con- 
Stent et akmbwr elementis eundemque spiritum ab eodem principio 
carpant? Diese menschenfreundliche Gesinnung, welche an Epi- 
ktets Weise erinnert, wird bei den pythagoreischen Freunden des 
Vegetarianismus auf die Tiere ausgedehnt, „die durch die Ge- 
meinschaft des Lebens und der Bildung und Verschmelzung aus 
denselben Elementen wie durch ein Band der Brüderlichkeit mit 
uns verknüpft sind««) 

Während die sonstige häufige Verwendung von eto^xelov 
bei Philon sich nicht von dem Trivialgebrauche der griechischen 
Schriftsteller abhebt, ist für unseren Zweck die in der oben er- 
wähnten Stelle (p. 252 M.) hervortretende Personifikation wichtig. 
Denn sie wird ausführlicher entwickelt in der K6^ x66^ov des 
H ermes Trismegistus, der eine wunderliche Zusammenklitterung 
von Genesis und Timäus geliefert hat und wohl auch Philon 
keimt. Hier kommt eine Versammlung der 2^toi%Bla vor, die 
dem Zeus ihre Klagen über das verruchte Menschengeschlecht 
der Reihe nach vorbringen. Das Feuer beginnt, Luft und Wasser 
folgen, die Erde peroriert in längerer Rede.*) Ahnlich ist die 
toUe Phantasie in dem späten 'Testamente Salomons'*), wo die 



1) Macc. 12, 13; 8. Freudenthal Jose^ohus, Über die Herrsch, d. Vem. 
(Bresl. 1869) S. 48». 

2) Jambl. V. Pyth. 108 yermutlich aus Nicomachos. 

3) Stob. ecl. phys. I 49, 44 S. 403, 12 W. Stoisch gefatbt ist der 
Platonismus im Foimandros 1, 10 S. 5, 9 Parthej %aTiULq>d^ tä &Xoyu ta 
naTwtpsQfj (Sioi%Btay mg hlvai vXrjv it6vfiVj 6 is . iriiiiovQybg voüg ahv t^ Idy/p, 
Vgl. für diese ganze Richtung Dietrich Abraxas 60 ff. 

4) Gauhnin ad Psell. op. daem. S. 113 (Fabric. Cod, pseudepigr, Vet 
Test. V p. 1047; Fürst Orient Jahrg. 1844 Sp. 713) yiccl iTiilBvau naQsZvai 
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sieben Planetengeister nnter phantastischeii Namen als die Herrscher 
des xööiMs und die ^sogenannteii ötoixsla' sich dem Könige^ der 
sie beschwört, vorstellen. 

Sehr merkwürdig ist stets die Stelle Philons de spec. leg. I 1 
(Philonea ed. Tisch. S. 2) erschienen, wo das Schwören bei dem Namen 
Qottes verboten und als Ersatz das einfache vii tövj (lä töv em- 
pfohlen wird. Höchstens sei gestattet bei der Erde, der Sonne, den 
Sternen, dem Himmel den Schwur zu leisten. Wenn der Satz 
auch am Schlafs ans Timäus seine schöne Floskel erhalten hat, 
so erinnert das Verbot wie der Ersatz des Schwnres doch mehr 
an die Pythairoreer oder Psendopythiuroreer der alexandrinischen 
Zeit.») NoTmerkwfirdiger aberTl dieser Hinsicht die ebjo- 
nitische Yerpflichtungsformel, die am Anfang der Glementinischen 
Homilien steht Gontest. 2 S. 6 Dr.: „Zu Zeugen nehm' ich Himmel, 
Erde und Wasser, worein alles enthalten ist, und zu ^^edejn. dje 
Luft, die durch alles strömt, ohne die ich keinen Odem habe.^^') 
Die Nachbildung alter hellenischer Formeln und dazu der als 
Leitmuschel stoischen Einflusses dienende Ausdruck Svä xävtav 
äii^xstv zeigen, wie in diesen wenig gebildeten jüdischen Orden 
die höheren Formen westlicher BeUgions- und Philosophiegemein- 
schaften eingedrungen sind. Aber auch manche Pharisäer haben 
den durch die Apotelesmatik verbreiteten Kult der Elemente 



ILOi itSQOv dccliLova xal tUsi/jli^süccv nvBvuMxa awdsdsiiivtt s^fuiQtpa %& Msi, 
xd/o) Ikcloiiiitv tavta i&a4f\Mifa xal iyeriQATTjüa Xiytav xal 4)it€tg tivBs ^«nr^* 
ol dh ditodviiaSbv itpriaav {li^ tpaypjj xal slnov' ijiutg iöfisv tu Xey6iisva 
ütoixstcc ol %oaii>oiiQoitoQsg tov a%6tovg to^tov 'Anatrjy KXm^6»y ZaXij, 
nXoivriy ^'ova\i,ig^ Kanlatri (andere Version i^istg iö^iBv in r&v t^idnovta 
tQL&v atOLxslcav to^ %o<in(niQäroQog to9 a%6tovg . . . xal ra &<ftQa int&v iv 
oififavm sUsiv hctä &atQcc (UHQOtpuvfl iv dtiovol^), 

1) Kai ytQoa^aQaXaßitm tig (zu vij t6v^ ftclc t6v) sl ßo^Xsrcciy (lij (livtoi ^tby 
&v(otdt(o xal TtQsaß'ÖTatov s^d'ifg ahiovy icXtä yijv^ ijUoVy &axiQag^ oiyquv^y thv 
c^lMavta %6(S\/Lov. &iioXoy&xaxa yaQ ra'Dra yB xal ^Qsaß^rsQa tfjg iifutigag 
yBvioBdog xal nqoaiti äyi^qm ^taiavioUvra rf ro4) nenoifindtog yv6»[iff. 

2) Diog. Vni 22 u. 6 o-ö fta rbv &iQa thv avanvitOy ai ftoc tb ^dm(f 
th nivoa, (Ai%ot' otow ipSyov ^csqI ro4) X6yov tovdSj vgl. Archiv m 457, wo 
an die Muster des Fälschers erinnert ist. Verwandtes im Judentum tadelt 
Et. Math. 5, 84 f. Vgl. über diesen Zusammenhang auch Zeller, Hilgen- 
felds Z. f. wi88. Theol 42, 224. 

8) Mdi(ftvQag ixoifu (ybgavbv yfjv ^^cdq iv olg ra sraf^a nsQiixBtai, 
9CQbg To^toig i^ &fiaciv xal tbv diä ndwmv iii/inovtu Aiga^ ov &vBv o^x 
&vanvim. 
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nicht versclunäht, wenn Epiphanias in haer. Pharis. I 16, 2 
richtiges überliefert.^) 

Es kann nicht überraschen, dafs sich die Apotheose der 
Elementargötter bei den Astrologen von Fach noch weiter ent- 
wickelt. Vettius Valens, ein unter Mark Aurel lebender Stern- 
deuter, beginnt das letzte Buch seiner Anthologien mit folgendem 
Anruf: „Ich beschwöre Dich, Marcus, bei Sonne, Mond und 
Sternen, bei der Natur und Vorsehung, bei den vier Elementen 
u. s. w."^) Auch in der schwarzen Kunst der Alchemisten er- 
scheint die Tetraktys der Elemente in der feierlichen Beschwö- 
rung.^) Am vollständigsten findet sich alles i n dem Achtgötter- 
schwur_der Orphiker vereinigt, der etwas älter als Vettius ist, 

val (lijv ad'avdrtov yewr^tOQaq atkv idvttav 

TIvQ xal "Tda)Q Faldv ts xccl Qdgavbv i}d^ Sekifflfriv 

^HiXi6v XB 0av7} te ^syav xal Niixta iiikaivav.^) 



1) (I 318, 18 Dind.) oim i\9vvri^v 61 &'iiQiß&s trjv toftttov ineowidav 
in&Blvai &JiXoc Hccl toc (lataitog iioiiii6ii€voc slg ägi^^ibv 6toi%sL<ov naQoc 
toZs nsnlavriiifivoLg 6v6iiccta et ^d&dta %ccXo^at xal Msiiittog zbv %6anov slg 
&aißsucv iitldvriaav. ovrca ndXiv *EßQa£yL&g aiytä %(xXovai TbIol, Ia^q, G(o- 
fi^fi, IkxQardvy 'Aql^ Bs^-ovld^ Mtotavi^^ 'Anqdß, Ksaivy Fadi, JaXXiy Jiyyi\i. 
oZtivBg xolg "EXXrict itdtriv, Xiyto dij ol ^agiaaZoiy äiioXovdi/jaavrsg iLBtavö- 
\LacoLV Big xi\v 'Eßgatdu ta aiftoc 6v6iioita ovrco, Kqlöv 9ij thv naq' inBivoig 
XsydiiBvov TBXdy Ta^QOv 2diQ, JMiiovg 0afii(i,^ KaQ%ivov Zagdtccv^ Aiovxtt 
'AqL^ naQ&Bvov Bsd'ovXdf Zvybv Matavii^ S%OQ7tlov 'AyLqdß^ To^6triv 
KBaitj Alyo'ttiQtDV Fa^i, *TiQrix6ov JaXXi^ 'Ix&vag Jiyyl{i. 

2) Ich entnehme die Stelle der ungedruckten 'AvQ'oXoyLui (VlLl 1) 
üseners Abschrift des Hamburgensis bei Cumont Mithra I 108^ xal tavta 
lilv m MdgnE [iBtä noXXov n6vov xal iyTiqatBiccg irirrjaag xal &vBVQa>v avv- 
itot^a xal rag algiastg i^Bd6it/riv' roiyagoiiv ÖQuitoi ob ^HXiov xal IkXi/jvrig 
xal nivTB 'Aatigtov ro^g dqöiiovg ^vatv xb xal T[q6voimv xal xa xicaa^oc 
2}toi%Bla iiii xax^oig xivl {LBxado^vai xtX. 

3) Der oqyLog des „Philosophen" Pappos lautet in Berthelots AUhim. 
gr. I 28, 1 dfwwftt . . . x&v xb axoixBltov xr\v xbxquhxvv xal xic i^ aifx&v^ vgl. 
30, 1 und die aristotelisierende Bearbeitung des Goldmacherbuches durch 
Olympiodor ebenda 85, 15. 

4) Theo Smym. S. 104, 21 Hiller Iv . . . Ss tpaaiv öxro xo^g itdvxav 
%Qccxovvxag slvcci d'Bovg (d. s. die noaiionQdxoQsg) mg xal iv xolg 'OQtpinotg 
''ÖQ^toig fowv s'ÖQtZv. 'val ft^v xrX.' Abel Fr. 171. 



Diel 8, Elementum. 
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6. Christentam. 



Nach dieseo Proben der orientalisch -griechischen Mystik 
läfst sich nun sicherer über den BeinifiF etoiyelov im Neuen 
Testamente urteilen. Die ursprüngliche Bedeutung schimmert 
noch durch im Hebräerbrief 5^ 12 ütdhv %QeCav 1%£xb tov 8i8d- 
Tyxffri/ '6f(a^, tCva tä 6toi%sla r^g «PZ^S ^^^ koyC(ov tov d'sov. 
Freilich im gebildeten Griechisch würde man wohl das ABC der 
göttlichen Ofifenbarungen einfach mit tä 6toi%Bla t&v koyCov be- 
zeichnen. Aber der Verf., der nicht sicher ist, dafs man nicht 
etwa „die Buchstaben" verstehe, fügt tf^g ^QX^Q gleichsam wie 
eine den Sinn versichernde Übersetzung hinzu. Vielleicht treffen 
wir den Sinn des Stammelnden mit der Übertragung „Anfangs- 
elemente."^) 

Gebildeter im Gedanken, wenn auch nicht in der sprach- 
lichen Form spricht der zweite Petrusbrief von dem Weltunter- 
gang. Die stoische ix7tvQ(06igj die damals die Phantasie der 
Welt erfüllte, wie die apokalyptische Schilderung des Seneca^) 
zeigt, führt von selbst die Erwähnung der Elemente mit sich: 
^Ift Sh iifiSQU ocvQiov ä)g xkintrig^ iv ^ ol oigavol ^OL^rjdbv 
ütageksiieovtai,^ 6tovxBla S'k ocav6o'6fieva Ivd'ijöovtai xal yi} xal 
tä iv aity igya xataxaif^detai,^) Hier ist alles gut stoisch und 
damit klar. Aber was bedeuten die etotxela tov x66fiov_ im 
Galaterbriefej unter die das Volk geknechtet war?*) Warum 
heilst es einige Verse weiter, dafs die Christen wiederum sich zu 
den äöd'Bvij xal JttGi%ä ötoiji^ela wenden? Was bedeutet endlich 
die Warnung Coloss. 2, 8, sich nicht durch die Philosophie und 
der Menschen trügliche Überlieferung nach dm Elementen der 
Welt verführen zu lassen?^) Ich kann die grofse Litteratur hier 



1) Die gewöhnliche Auffassung (Luther: Die ersten Buchstaben der 
göttlichen Worte) würde erwarten lassen entweder tijv t&v arotxsioav &Qxiiv 
oder einfach tä n^&xa axoi%Bla. 

2) Cons. ad Marc. 26, 6. Schlufs: nos guoque felices animae . . . in 
antiqua elementa vertemur. 

3) n Fetr. 3, 10. Ebenso 12 axoi%hla Huvaoviisva iri{xcrat. 

4) 4, 3 ovroDs x«^ '^If'^^Sj ^ts f^yi,Bv vijnioi^ ^6 tä ctoi,%Bta toü %6aiiov 
Tjiisv SsSovXaiii.ivoi'j 9 n&g i^eiatgifpsts näkiv inl tä äa&svfj %cel nt(Q%ä atoi- 
%Bla olg ndXiv ävfoQ'Bv SovIb^biv 9'iXsts; 

5) BlinBts fti{ tig Imrcet ^fiäg 6 cvXaytoy&v Siä tijg tpiXoaofpiag nal 
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nicht anführen und diskutieren, welche über den Sinn des Pauli- 
nischen Begrififes ötoix^la sich verbreitet.^) Zunächst ist, um 
von andern vagen Interpretationen abzusehen, die Erklärung ^An- 
fomgsgründe der natmlichen Menschheit^ d. h. rudimenta ritualia 
unmöglich.*) Vielmehr ist es richtig an Philon anzuknüpfen, der 
ganz ähnlich wie Paulus die gereinigte Fox^^., des. Kultes^ der 
The rapeute n den Anbetern der Elemente entgegenstellt^), nur 
dafs der Alexandriner nach seiner Gewohnheit mehr an stoische 
eiöeßsia^ der Pharisäer von Tarsos zugleich an die jüdische 
Yolksapchauung anknüpft, dafs die 6toi%£la oigdvia von Engehi 
geleitet werden.*) Der Sinn der Paulinischen Worte ist im 



TiBvfig icndtris Tiatic tijv nagdSooiv t&v &v9'QdmG}v, noctoc ta axöi%BXoi tov 

1) Am meisten hat mich gefördert Everling PauUnische Angeldlogie 
(Gott. 1888) S. 70 ff. 

2) Sie findet sich zuerst wohl bei Tertull. ad. Marc. Y 4 s»' ergo 
his qui non natn/ra sunt dei sermtis, physicae id est natwralis supersti- 
tionis elementa pro deo hdbentis sugillahat erroreni nee sie tarnen eUmen- 
torum deum taxans. sed quae velit intellegi eletnenta, primas scilicet litt er as 
legis, ipse declürat dies observatis et menses et tempora et annos et sah- 
hata etc. Von Philologen hat sie m. W. nur Valckenaer gebilligt. 

3) De yita contempl. p. 472, 3 Mang, olg tivag avy%Qlvsiv a^iov t&v 
inayysXloiLivfov siai§BiMV\ aqd ys to^g tä aroixsta xi\/L&vxag yqv ^StoQ Aiga 
nvQ] olg Tiocl iitawitiag f9'8vto ktiQag itSQOiy t6 iikv nüg "HtpaLötov ytccgä 
tiiv l§a'^tv olfiav yiocXoiivrsg ^ '^Hgav Sh tbv &iQa naQCc r6 ocÜQsad'aL xcel 
listscoQiisöd'ai ngbg mjyog^ tb ih ^diOQ noasiimva, tdxcc nov 6ia tb nox6v^ 
ziiv d\ yf^v ^liiiTiTQav nag' Zaov fti^^Y]^ douBl ndvtmv qwt&v ts xcel ^c^tov. 
Die von Conybeare S. 32 s. Ausg. beigebrachten Parallelstellen sichern die 
wohl überhaupt jetzt bei den Kennern feststehende Autorschaft Philons. 
Der Inhalt des Citates selbst ist stoisch. 

4) z. B. Apocal. 14, 18 äyysXog . . . ixav i^ovclav inl tov ^vQ6g; 16, 5 
TJnovacc tov &yyiXov t&v {fSdtmv; 7, 1. 2 tiaasQag &yyiXovg §at&tag inl tag 
tiaöEQag ymviag tf^g yf^g^ nQoccovvtag toifg tiaasQccg ävifLOvg t^g yfjg . . . xal 
slSov uXXov äyysXov ävußaLvovta &nb &vatoXijg riXiov. Ausfilhrlich ent- 
wickelt ist diese Lehre und gleichsam in ein System gebracht im Buch 
Henoch. So c. 60, 10 ff. DiUm. über die Geister des Himmels und der Erde. 
Probe § 16 ff. : „Der Geist des Meeres ist männlich und stark und gemäfs 
der Krafb seiner Stärke zieht er es mit einem Zaum zurück und ebenso 
wird es fortgestofsen und in alle Berge der Erde zerstreut. Und der Geist 
des Reifs ist sein eigener Engel und der Geist des Hagels ist ein guter 
Engel. Und den Geist des Schnees hat er entlassen" u. s. f. Es folgen 
der Geist des Nebels, Thaus, Regens u. s. w. c. 82, 10 wird so die himm- 

4* 
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zweiten Jahrhundert nur so verstanden worden. Das älteste 
Zeugnis dafür scheint das Ki^Qvy^a UetQOv^): ^Wisset, dafses 
nur einen Gott giebt, den unsichtbaren, der alles sieht, den unr 
fafsbaren, der alles fafst . . . Diesen Gott verehrt aber nicht wie 
die Hellenen; in ihrer Unwissenheit, da sie Gott nicht nach der 
vollkommenen Erkenntnis wie wir verstehen, bilden sie sich Holz 
und Stein, Erz und Eisen, Gold und Silber zu Göttern, die sie 
anbeten, und was Euch Gott zur Speise gab in der Luft und auf 
Erden und im Wasser opfern sie, Totes den Toten darbringend 1 
Aber auch nicht wie die Juden! Denn diese glauben Gott allein 
zu kennen, aber sie kennen um nicht, da sie den Engeln und 
Erzengeln dienen, dem Monde und der Sonne. Und wenn der 
Mond nicht erschienen, feiern sie nicht ihren ersten Sabbat, ihr 
Fest des Neumondes oder der ungesäuerten Brote, oder ihr Laub- 
hütten- oder Versöhnungsfest.' ^) Nicht anders hat Clemens, dem 
wir das eben paraphrasierte Fragment verdanken, die Paulinische 
Stelle verstanden'), indem er mit seiner hier recht billigen 
Erudition prunkend zufügt etoix^lcc dl 6eßov6c ^coyevrig filv tby 
äiga^ @aXfig dl rb vög^q ^"IiCTCa^oq d\ ro tcvq xal ol tag dtöfiovg 
&§%äg iütotid'siiEvoi qnXoeotpiag Svo^a 'ÖTtodvö^svoL cid'soi tivag 
av%'Q(07Ci6xoi Kai q)ik7]dovoi.^) Dieser Sprachgebrauch, der in 
den etoLx^la hauptsächlich Sonne und Mond, im weiteren Sinne 
die Gestirne überhaupt sieht, ist bereits" in den christlichen 
Schriften des zweiten Jahrh. durchaus ffewöhnlich. So Justin, 
dial. c. Tryph. 23 ÖQäre ort- tä 6tov%£la ovx aQyel ovSh 6aßßa- 
tC^ei^ d. h. die Gestirne, die täglich auf- und untergehen, feiern 



lische Heerschaar, die für die Jahreseinteilung im Betracht kommt, solda- 
tisch gegliedert vorgefahrt. Vgl. über diese Gnosis Dillmann S. 186 f. 

1) Clem. Strom. V 39 ff. bes. § 41 p. 760 P. 

2) Der Schlafs lautet XatQBvovxB^ &yyiXoig xal &Q%ayyiXoig (irivl xal 
ceX'^vTi. xal iocv iii} asXrjvri fp^vjj, adßßaTov oim &yovai tb Xsyoitsvov nqm- 
tov tybSh vsoiirivUcv äyovaiv oIjts aivfia o^ts ^ayiriv&vy kogti^v o^ts lUiydXriv 
rinigav. Vor koqtijv habe ich ayiriv&v oder anrivonriyUcg als das dem Sinne 
nach wahrscheinlichste Supplement eingesetzt. S. Dobschütz in Gebhardt 
u. Hamacks Texte u. Unters. XI 1 S. 45 , der nur nicht hätte glauben 
dürfen, dafs koQti/j allein in dieser Umgebung jene prägnante Bedeutung 
haben könne. 

3) Strom. I 62 p. 347. 

4) Vgl. Strom. V 47 p. 673 P. val iiijv ri aroixsi<oti%ij t&v nalSaiv Si- 
SacuaXla tiiv t&v tsrtdQtov ötoixsifov ^SQisiXrjfpsv igfirivelav. 
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keinen Sabbat. Ebenso Apol. 11 5 6 d'sbg tbv ütävta xöö^ov 
ütoi'^6ag xal ra STtCyEta avd'Q(Dütoig iütotd^ag xal tä oigdvia 
0toi%ela elg avipri6iv xaQstmv xal hg&v iistaßoXalg xoöiii^öag, 
Athenagoras citiert das Wort des Paulus geradezu und erklärt 
es wie die Zeitgenossen.^) Noch deutlicher ist dieser Sprach- 
gebrauch bei Theophib^s ausgebildet^), und sein Satz ,J)as gött- 
liche Gesetz verbietet nicht nur Bildsäulen anzubeten, sondern 
auch die Elemente Sonne, Mond und die übrigen Gestirne"*) ist 
wie ein Commentar zu den PaulussteUen.*) 

Man darf sagen, dals diese pnLgnante Verwendung von 6toi- 
Xelcc im astronomischen und astrologischen Sinne mit einer ent- 
schiedenen Neigung zum Sabäismus in der christlichen Litteratur 
die herrschende geblieben ist. Das prägnanteste Beispiel findet 
sich noch gegen Ende des 2. Jahrhunderts. Polyk rates, Bischof 
von Ephesos, schreibt in seiner Antwort auf einen Brief des römi- 
schen Bischofs Victor in Sachen des Osterstreites: xal yäQ xal 
xatä tijv ^Aelav ^Leyaka etoixela xsxoi^ritaL^ a ttva &va0rri6£tai 
tfl i^Xatfi 'llfiBQ^ trlg nagovöCag tov xvqlov . . ^) Er meint die 



1) 16 p. 17, 14 Schwartz shs oiaia xoel a&iux [nämlich 6 noaiiog] . . . 
oif TtaQttXiieovrsg ngoanweiv tbv c^tttov tfjg mviijaeoDg tov amiiatoe d'sbv inl 
tä lettox^ ^<^^ äad'svij atoi%Bla wxtaTciyttoiusv. 

2) Ad Autolyc. I 4 TJXiog nal asXi/jvri xal Aatigsg avotxsla airov slaiv, 
elg ariiteta xal sig naLQohg xal slg rjiiiQag xal slg ivixxvrohg yeyovöra; 

5 si yocQ x& iiklm ilaxiottp övtL atoixelm o^ Bvvutai avd'QtoTtog Scrsvlaoci; 

6 cxoi%$imv zbv s^raiitov igdiMV. 

3) c. 35 6 iihv ohv Q'Blog v6iiog oi) itdvov HtoXvev tb 8li6»Xovg nqoayiv- 
vstVj äXXcc xal totg atoix^£oig ijXim rj asXi/jvji ^ tolg XoMotg &aTQoig. 

4) Vgl. auch Epist. ad Diognet. 7 &XX' ocbtbg &Xjjd'&g 6 TtavtOTLQdtmQ xal 
nawonrUstrig xal äSgatog d-sogy aitbg &n' oifgav&v tijv äX'^d'stav xal tbv Xöyov 
tbv &yiov xal &7t8Qiv6ritov ävd'Q^inoig ivlSQvas 'Kai iy%atsatiiQiis toctg xap- 
iiuig aijt&v (H;, xa^d'aTTCp &v tig sliidasLSv, &vd'Qd»^oig ^nrigitriv tiva ytifiipag 
rl ayyhXov ij &i}xovta ij tiva t&v SisnSvtmv tcc iniysia ij tivoc, t&v nenvotsv- 
fiivav t6cg iv o{>QavoZg StOL%i/jösig^ &XX' cciftbv tbv tsxvitriv xal irniiovgybv 
t&v oXav, q> tovg oigavoifg iMiasv <p fqv d'dXaööav ISioig Sgoig ivinXsiaev, 
ov tä iivatifiQia mat&g icdvta tpvXdaasi tu tfroi^sTa, nag* ov tcc 
lUtga t&v tijg rniigag Sqoiuov süXriips qfvXdaasiv 6 ^Xiog, & nsi&aQxsl ^ 
asXi/jvri vvTttl (paivsiv tisXsvovtL, m nsi&uQx^^ '^^ actqa t^ tfjg asXifivfig 
cc'KoXovd'o^vta S^Stupf ip ndvtcc 8iutita%tai xal Bi&Qictai xal hnotita^tai^ 
oi)Qavol xal tä iv tolg oifqavolg^ yfi xal tä iv fj y|[, d'dXaöaa xal tä iv t^ 
^aXaao'Qy nvQ^ ärJQj &ßvaaog, tä iv vrffBüi^ tä iv ßd&saiy tä iv t^ f&era£v. 

6) Eus. H. eccl. m 31. V 24, vgl. Hamack Ältchr. Litt. I 260, der 
den Brief ±195 ansetzt. 
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in Eleinasien begrabenen Apostel Philippos und Johannes. Das 
Wort ist seltsam: ,^uch Asien hat Gestirne in der Gruft liegen, 
die am jüngsten Tage auferstehen werden." Sie werden also wie 
die Planeten oder die Zeichen des Tierkreises als mafsgebende 
Astralgeister gefafst, die einst ihr entscheidendes Wort sprechen 
werden. Es sieht" so aus, da man den kurzen Ausdruck nicht 
ohne weiteres versteht, als ob Victor ausfuhrlicher von seinen 
Autoritäten Petrus und Paulus gesprochen und dabei das Bild 
der ötotxsla gebraucht habe. Darauf repliciert dann der Hein- 
asiate, indem er seine LokaUieroen gleichsam aus dem Grabe citiert. 
Der gewöhnliche astronomische Gebrauch von 6toi%alov für 
Sonne, Mond u. s. w. ist in der späteren Patristik ungemein häufig.*) 
Es ist also wohl kein Zweifel, dafs diese Interpretation des Pauli- 
nischen Textes unterstützt von der herrschenden Anschauung 
durchgedrungen ist, und zwar mit Recht. Denn indem zu der 
alten physischen Bedeutung der Elemente noch ein Kultbegriff, 
wenn auch vag und superstitiös, hinzutritt, indem zi^dem Ele- 
ment der regierende Dämon oder Astralgeist hinzugedacht wird, 
begreift sich der wegwerfende Ausdruck des Apostels ^schwache 
Bettelelemente der (bisherigen) Welt.' Es begreift sich aber 
auch, wie bei christlichen Schriftstellern, die mit astrologischen 
Zauberbüchem Vertrautheit zeigen, wie Tatian, der Ausdruck 
0roi]^SL(o0tg in eigentümlicher Weise auf die ^Materialisation' der 
astrologischen Gestimgeister begegnen wird, welche des Menschen 
niedere Triebe teuflisch zu leiten suchen.^) Wie die Elemente 



1) Ich greife einige mir zuföllig aufgestolsene Beispiele heraus: 
Hippol. in Isai. 1 [X S. 629 P. Migne], vgl. Refiit. V 43; in S. Theophan. 
X S. 8Ö2A; Cyrill. Alex, de ador. in spir. VI S. 207 [I 464 Migne]; loh. 
Chrysost. hom. 2 S. 362, 63 Dübn.; Epiphan. 11 7 (689, 4 Doxogr.) a&iux 6h 
Uyei ilvai tbv d^ebv to^' htxiv o'bqavdv, dtp^aX^Loits 6h aiftoü xal rä &üm 
möiesQ iv &v9'Q6m<p ijUov aal ösli^vriv Tial xa &XXa äatQa nccl tic xar' o^^a- 
vbv atoixsta (zodiaci), vgl. IQ 21 (S. 691, 16 Dox.). Anderes giebt Ducange 
im Glo88, med. et inf. lat. imter elementum, aus dem ich eitlere: Hieronym. 
ep. ad Hedyb. qu. 4 über die Namen der Wochentage: omnis hehdomada in 
sdbbatum et in primatn et in secimdam et tertiam et guartam et quintam et 
sextam säbhati dividit/wr, qwns e&mid idolorum et elementorum nominibus 
a]ppellcmt, S. auch c. 8 die Beispiele des Lactanz. 

2) Tatian 17 p. 18, 14 ff. Schwartz. Ich verstehe hier nicht alles. 
Schwartz fafst atoix^lm^ts auf als mstitutio aignorum sive astrologicorum 
sive magicoriAm ^ibus fata htmana et destinentti/r et cognosccmtur. 
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der Schrift an und für sich nichts bedeuten und nur Symbole 
der menschlichen Gedanken sind^ so ist auch die materielle Ver- 
schiedenheit der Natur nicht an und für sich wirksam^ sondern 
durch eine 6tOLY£io0i,g tilg tcbv Samovcov [i'0%%'riQCag. d. h. die Da- 
mpnen inkorporieren sich, werden zum Element der Leiblichkeit. ^) 

Die Dämonen des Heidentuihs sieht man damals hauptsäch- 
lich verkörpert in den Kultbildsäulen und durch die Consekration 
in sie gebannt.*) Hierdurch erklärt es sich wohl, dafs, nachdem 
6toi%Blov zum heidnischen Dämon geworden war, auch die Bild- 
säule selbst, die solch bösen Zaubergeist beherbergte, zum 6toi- 
%£lov ward; 6rot%Eiovv heilst dann einfach Verzaubern'. 

In der vulgären Chronik von Byzagz, die Preyer kürzlich 
herausgegeben*), findet sich mehrfach dieser Begriff, der uns, wie in 
die vulgärste Sprache, so in die tiefste Nacht byzantinischer Unkultur 
eintaucht. So S. 2, 10 § 4 iv ry xattoyaicf TtÖQty ty 7tlriQ£6tccty 
otovxelov Xetato ^iSakCag rtvbg 'EkXi]vidog. aQd'si^rjg Sl tfjg 
erijlr^g (^^v} d'aviia Iddöd'at fisya^ rbv tÖTtov ixeivov inl ütoXi) 
0ai£0%'ai. Von einer verzauberten Insel S. 37, 20 § 89 iv 8\ rd 
6xoi%siG}%^vai tiiv aiftifv vfl^ov ad'QÖcog %'dvatoi ysyövaöi nkel- 
0rov,^) Der einfache Begriff Bildsäule liegt in dem aus derselben 
Quelle geflossenen Excerpte des von Treu herausgegebenen Ano- 
nymus Byzantinus^) S. 17, 32, wo der Philosoph Kianos den 
Theodosios bittet, ihm tä iv np IjtjtodQo^(a) 6toi%ala zu zeigen.^) 
Ebenso beim Anonym. Antiqu. Cpol. xixcjd'Bv 8\ xov xiövog 
rov 06qov itB%^ xal Ilakkadiov 6xoi%Biov.'^) Im Theophanes 

1) 9 S. 9, 28 toiovtoi Zivis slciv oi 9al\L0VBs ovrot 61 xr\v sificcQiiivffi 
&QLaav' atoixiioaaie dh aittote ^ itlamaie Jiv. Eigentümlich ist in der Gnostik 
der Markosier die Vierzathl der Elemente flymholiaiert Iren. I 17 p, 638 
ngaycov (ihv tcc tiaaaga atoix^ldi tpaai nüQ ^dtoQ yfjv Aiga sl7t6va ytQoßeßXij' 
a&ai r^g avto nQ&zrig tst^ddog. Das^Pytliagoreisclie ist in diesen und an- 
deren Lehren (10 himml. Körper) deutlich ausgesprochen. 

2) Minuc. Fell. 27 isti igitur impuri Spiritus (daemones, ut ostensum 
magis et phüosophis a Piatone) sub Statuts et imaginibus consecratis delitescunt 
et adflatu suo auctoritatem quasi praesentis waminis consequimtur ; Orig. c. 
Geis. Vn 69; Porphyr, b. Eus. P. E. V 9, 8 f. und andere oft. 

3) Anonymi Byz. nagaatdasig ed. Preyer (Progr. d. kgl. Max-Gymn. 
1897/B. München 1898). 

4) S. 33, 12 § 72 scheint CTot%Bio^ einfach ^bauen' zu heifsen. 
6) Progr. Ohlau 1880. 

6) Vgl. Preyers Anonym. S. 29 § 64. 

7) CXXn 1210 Migne. 
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contiiL^) heifiat es Yon Alexander, er habe sidi Yon Schwindlein 
aufbindeii lassen, das eherne Wildschwein sei sein 'Glücks- 
schwein' (tnoi^xslap) j d h. ein glückhafter Dämon stecke in 
dem Bildwerk, weshalb der Kaiser, der den Schwindlern glaubt, 
sofort die Ergänzung der ominöser Weise fehlenden Korperteile 
befiehlt. Der Hanptzanberer des Mittelalters ist ApoUonios von 
Tyana . Yon ihm berichtet Codinus^, der zn derselben Schlachte 
Yon Litteratnr gehört wie jene anonymen Dunkelmanner, er habe 
in Byzanz eherne Mücken nnd Fliegen angestellt nnd yerzanbert 
(itfroi^x^uof^dva). Solange sie standen, blieb Byzanz yon dem (je- 
schmeils verschont, als aber Basilius sie yemichtete, stellte es 
sich wieder ein. Ebenso yerzanberte er die Bildsanlen (aydXjucta) 
der Stadt mid brachte zauberhafte Namen der künftigen Herr- 
scher auf Säulen am Forum an.^ Cedrenus erzählt^) yon dem 
(ftoi.xsi.coiiat^xbg ApoUonios. Er wurde yon den Bewohnern yon 
Byzanz zu Hufe gerufen und bezauberte {i6xoL%BUD0sv) die 
Schlangen, Mücken und Pferde, daJs sie den Menschen nicht 
schadeten. Den Flufs Lykos hinderte er durch seinen Zauber an 
der ÜberschwemmuBg. 

Diese Zauberbedeutung hat sich dem Herzen des Volkes 
tief eingegraben. Noch heute yerstehen die Bauern Griechen- 
lands, £e keine Ahnung yon den öxovxsla im eigentlichen Sinne 
haben, das Wort nur in jenem Sinne.*) Da heüsen 6xoix^iä zu- 
nächst die Baumgeister, FluDs-, Brunnen- und Teichnixen. Die 
Bäume, wo solche Dämonen hausen, heifsen i6roLx^L(oiieva devÖQCL 
Von jeder Queue heilst es, sie habe ihren Geist (6roixH<i)' In 
Mykonos mulis man nach VUloison yor dem Wasserschöpfen drei- 
mal den Brunnengeist begrülsen. Ebenso giebt es auf den 
Bergen und im Meere solche Elementardämonen. In den Kir- 
chen lassen sich nachts diese Unholde unter Tiergestalten er- 



1) 8. 879, 14 Bonn, ag 6 iv t^ Innix^ övceygog xceX%o^g Itfrijxcbg cvoi%Biov 
aiyto^ sUrij vgl. Leon Chronogr. 287, 4 ovtog nXdvoig %al ydriciv iavtbv 
i^idoto, ol xal TCSTteinaaiv a'bthv iag xh tov ovdyQOv cvoi%Blov th iv tm 
imcm^ 6ol xal x^ afj fcof jeQOöcevdKSitai xrX. 

2) De aedificüs Gp. S. 124, 5 Bonn. 

8) Codinus de aignis Gp. 8. 54, 19; 69, 7. 
4) I 846, 18 Bonn. 

6) Für das Folgende vgl. N. Politis MsXixri inl xov ßiov t&v vsanigav 
*EUiiv(ov Athen 1871. Kapitel Ztotxsui S. 126 ff. 
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blicken. Sie tragen Edelsteine^ die den ganzen Raum erhellen. 
Zuweilen berührt sich der BegrijBF noch ganz direkt mit dem 
byzantinischen Brauche. Rofs erzählt eine rührende öeschichte 
von peloponnesischen Bauern, die sich der Fortschaflfui^ eines 
Dioskurenreliefs widersetzten. Sie behaupteten, die Figuren seien 
die Schutzgeister {ptOLxsLo) ihres Dorfes. Ihre Entfernung werde 
ihnen Unglück bringen.^) 



7. Etymologie von atoixeiov. 

Die Übersicht über die Ausbildung und Wandelung des 
Begriffes Element bei den Hellenen spiegelt die Entwicklung 
der griechischen Philosophie in ihren Hauptzügen wieder. Ge- 
bildet hat sich der Terminus in bezug auf die älteste, im sech- 
sten und fünften Jahrh. herrschende physikalische Richtung. 
Plato übernimmt deutlich als fremde Erfindung den Begriff der 
körperlichen Elemente und prägt dann entsprechend seiner 
eigenen, immer stärker werdenden mathematischen Neigung neue 
Anwendungsformen, die in der umfassenden Encyklopädie des 
Aristoteles noch mannigfaltiger ausgestaltet werden. Die Stoa 
verengt wieder den Kreis der philosophischen Disciplinen und 
zugleich des Begriffes. Epikur geht darin noch weiter. Die 
aufserordentliche Wandelung des geistigen Besitztums, die durch 
das Christeatam und die paraUel gehenden reHgiösen Richtungen 
im Judentum und Heidentum hervorgerufen wird, prägt zuletzt 
dem Worte einen kenntlichen Stempel auf: 6toLxslov wird ein Aus- 
druck der Dämonologie, welche für das nachchristliche Philoso- 



1) Grriech. Königsreise II 242. — Das Mittelhochd. hat die physikalische 
Bedeutung bereits adoptiert got in vier elementen sich erscheinet (Minneges. 
1, 267^). Dies und Luthers Übersetzung machten Gottes Element volks- 
tümlich. Dafs nun dieses Gottes Element (verhüllend kotz element oder 
jMtz element) zum Fluche wird, zeigt eine ähnliche superstitiöse Degradierung 
des Begriffes, welche durch die astrologische und magische Schriftstellerei 
von Leuten wie Theophrastus Paracelsus beeinflufst sein mag. Vgl. dessen 
eigentümliche Elementenlehre, z. B. IV 331 (Basel 1589) „Denn was ein 
Element ist, dasselbig ist auch ein astrum. Dann ohn ein cistrum mögen 
sie nit leben . . . Nun von dem astro der Erde zu reden, wissend, dafs in 
ihm all himmlische operationes auch ligend: dann das astrum ist verborgen, 
die Corpora sind offenbar.". 
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phieren charakteristisch ist. So zum Fetisch entwürdigt lebt das 
Wort heute noch in Griechenland fort. 

Bei der Feststellung des BegrijBFes ist das ursprüngliche Bild 
vom Alphabet gleich beim ersten Auftreten in Piatons Theätet 
ausdrücklich und ausführlich bezeichnet worden. Als Bild sind 
die 6toix£ta^ wenn auch wohl anders benannt ^ schon in der 
Schule der Abderiten für ähnliche Zwecke verwandt worden. 
Dies Gleichnis bleibt immer und durch alle Zeiten des Altertums 
lebendig.^) Aber es drängt sich in die Vorstellung unbewufst 
und bewufst auch noch ein anderes durch die Etymologie her- 
vorgerufenes Bild ein. Da 6xol%bIov offenbar von 6tolxos kommt, 
so spielt dieser ürbegriff zuweilen mit. Aristoteles hat das öfter 
angedeutet, wenn er neben Feuer und Erde, dem obersten und 
untersten Elemente, die 6'66tocxa d. h. die in dieselbe Reihe 
oder Kategorie gehörigen Dinge (Luft und Wasser) aufzählt.^) 

UxoLXBlov oder vielmehr exoix^la (denn der Plural scheint 
älter als der Singular) bedeutet in seiner ursprüngHchen Be- 
deutung das Alphabet, weil und insofern die einzelnen Buch- 
staben eine Reihe bilden. Das ist also das Wesentliche. Es 
wäre überflüssig gewesen einen neuen Namen zu den alten eif^- 
l/Laxa oder ygäiiiiata^) zu erfinden, wenn man nicht gerade die 



1) £b blieb der Albernheit eines Byzantiners vorbehalten das Sach- 
verhältnis umzudrehen und die Buchstaben von den 4 Elementen abzu- 
leiten. Schol. zu DionjB. Thr. p. 790, 13 Bticet d' &v tig av toc axoi%Bla 
slgijad'ai. ncel natcc (LifLrici'V t&v tsaadgcav tsxoi%BCaiv 7ev(f6g vdatog &i(fog yfjg' 
&6itBQ yaq ix tovvmv t&v tsaadQmv cxoi%bI(ov övynBixai ndvxa xttl iv ^no- 
ötdcBi slal tk iv roo uSaiupj otfro xal in t&v efxofft tsaadgav 9toi%€laiv 
avynsitai %cel iv ^ito&cdasi iatl n&g Zöyog wxl n&v a^yyganna xorl Ttäv 
ßißUov. Bei dem lateinischen Worte haben nicht blofs Byzantiner so ver- 
kehrt geurteilt 

2) De caelo r 1, 298^ 29 Xiyto dh oialag iisv td ts &nX& aaiLata olov 
jeüQ xcel yfjv xal toc cbatoixa tcbtoig xal Zca i% tovtcav olov t6v ts övv- 
oXov oigavbv xal tä ftSguc aito^ %al xdXiv td ts i&a xal tä tpvtoc xal ra 
hSqim tovtc!>vi ebenda F 8, 302^ 28 'Ava^aydgag d* 'EiiitsdoxXsZ ivavtlag 
Xiysi jespl t&v atoixBi<ov' 6 (ihv yocQ nvQ wxl yijv xal toc aiatoixa tovtoig 
atotx^id (priöiv slvat t&v cmiLdtmv xal avyastad'ttt ndvt' i% tovtmv, 'Ava- 
^ay6ifag d^ toiivavtiov. 

8) FqdtpBa bei den Eliem, qpotfixijta (nämHch ygdiiiLata) bei den 
loniem Herod. V 68, Dirae Teiae, vgl. Soph. fr. 471. Der ionische Name 
scheint anzudeuten, dafs man dort auch andere als die übliche Schrift kannte. 
Die phönikische Erfindung setzte das alte System (das wir ja wohl noch 
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Buchstaben als Reüxenglieder hätte fassen wollen. Nach dem 
Alphabet geordnet heilst griechisch stets xatä öxolx^Iov^)] jeder 
andere Ausdruck wäre unyerständlich. Dionjsios Thrax sagt in 
seiner Grammatik kurz und bündig nach Erwähnung der yQci(i' 
liata: tä dh cdtä xal 6xoi%Bla xaXslxav 8iä xh e%Biv 6xolx6v 
xiva xal xä^iv,^) Diese Definition wird kanonisch. Ammonius 
setzt nur noch hinzu, dafs yQci[ifia und 6xoi%bIov zwar beide 
synonym, sowohl von dem geschriebenen Buchstaben wie von 
dem gesprochenen Laute, gebraucht würden, dafs aber im ge- 
nauen Sprachgebrauch yQcc(A[ia nur für die erste, 6xoix^lov nur 
für die zweite Bedeutung verwendet werde.') 

finden werden) aus dem Kurs, wie der phönikische kleine Bär den grofsen 
in der ionischen Nautik. 

1) Vgl. Dionys. q. f. ars rhet. 6 S. 111, 13 &XXa dsl TUtta t^v xQBlav 
toü &y&vog dianLoeiistv tag nlfftBig, l^via xcel \LStaxi&ivxa xal zd^ai tb ffv/t- 
(pigov ijyov^LSvov, &XXit {tii manEQ atotxsiotg XQfjad'ai totg %s(pttXaloi,g xara 
tiiv xd^iv &7tb tov A i<og Sl xccd'dTtSQ ygafLiucxinbv avöga. 

2) Ausführlicher beim Scholiasten Anecd. Bekk. 793, 1 xal dia toüto 
Xiysi u'btcc slvai atoi%Bla duc tb l%nv aiyca td^iv ngbg &XXriXa' t6t8 yag 
xal atoi%Bld iattv. Zxccv dh ^i} xaros td^tv yQdcpmvtai., ygdu^ta Xiyovtai^ 
oMti, ctoi%Bta. Eine Musterkarte abenteuerlicher Etymologien giebt Ste- 
phanos zu Dionys, das. 790, 26 fStoi%BXov sügritai mg iikv IlLvdccQog 6 y^ayr- 
ftanxög, dnb SvoL%ov tiv6g^ kvbg t&v ai)to%96voiv *A%^vaLüiiV' mg Sh fvtot 
anb toü dl' wbt&v tohg dgid'iLO^g rvsrovff'O'ai * 6tot%og yicQ xagcc totg 
naXcciotg 6 &Qid'it6g. totyagovv 2k%v&vuot ncctoc (pvXccg kavtohg td^avtsg xal 
dgid'lirjaavtsg Jibg Stoi%iiog Iqbv Idgvöavto. äXXoi nagoc tb atixfl^bv ygd- 
(psad'at attxstov xal TcXsovaöfim tov ö otoi%Blov. ol Sh nccgä tb tstxog toi- 
%Blov xal nXBovuaiim to^ 6 tstoi%Blov. iv yocg toixoig iygdtpovto xg&esQOv, 
&g nov xal 6 KaXXL\L€t%og Xiymv nagtvQBl ^wbtbg 6 M&fiog lygaq>Bv iv toL- 
%otg' 6 Kgdvog ictl %aX6g'. ol dh nagä tb atBi%(o atoixsZov tb mg i% td^Bmg 
(pmvi^v ijyovv i%(p&v7\6iv dnotBXoüv' otol%og yag i\ ra|tg. unklar ist, was 
Ambros. Exam. III 4, 18 (S. 72, 8 Schenkl) aus einem Griechen übersetzt: 
ignis quoque cum sit calidus et siccus ncUti/ra, colore acri adnectitwr, sicdtate 
autem in commu/nionem terrae ac societatem reftmditur atque ita sihi per 
hunc circuitum et eher um quendam concordiae sodetoctisque conveniu/nt: 
wnde et graece ctoixBta diamtu/r quae latine elemsnta dicimus, quod sihi 
conveniant et concincmt. Das letzte würde auf Siä tb etoi%Blv &kXif{Xoig 
raten lassen, das Bild des Chors dagegen auf Notizen wie beim Anon. I 
in Arat. S. 91, 9 Maafs b16\v ovv tiaaagsg atpatgai Et (Stoi%Bla wxXoveiv ol 
naXaiol dicc tb ötoL%(p xal td^Bi inaatov airc&v vnoHBtad'ai , mg nov xal 
'AXuLyMV 'bfLoatoixovg^ indXsöB (fr. 146 a) tag iv td^Bi x^Q^^^^^S nagd'ivovg. 
xal iv ypaftftärtxH atotxBla xaXo^iLBv tä ygdfinata duc tb atolxqt xal ra|et 
tocg ^1 aiftmv nXi^Bcd'ui avXXaßdg. Das letzte wie Dionysios. 

3) De interpr. 23, 17 ygd^^a xal fstoix^lov XiyBtai (Lkv xal 6 yga(p6' 
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Schwieriger ist die Frage, welche Technik das Bedürfiiis zur 
Schöpfimg eines solchen Terminus far Reihenbuchstabe gefohlt 
hat. Es lalst sich zweierlei denken. Entweder nannten die 
Steinmetzen die Buchstaben 6xoi%Bla^ als die Sitte im 5. Jahrh. 
aufkam sie rottenweise {xaxä 6tolxov\ oder (wie wir mit einem 
modernen, aber eingebürgerten Terminus sagen) 6xoi%7iS6v einzu- 
graben, oder aber es ist ein Schulausdruck, der sich beim Ein- 
prägen des Alphabets bildete. Noch schwieriger ist die Frage, 
in welchem Sinne das Wort öxolxbIov von 6xol%0£ abgeleitet 
wurde. Denn die Bedeutung „Buchstabe^' ist nicht die einzige, 
ja nicht einmal die älteste. Es lassen sich vielmehr zwei andere 
sehr merkwürdige und alte feststellen. 

Im fünften Jahrhundert (vorher ist 6xoi%bIov nicht nach- 
weisbar) kommt die Bedeutung 'Buchstabe' zufällig nicht vor, 
wohl aber heilst es Schattenlänge, die zur Bestimmung der 
Essensstunde gemessen wird. Aristoph. Ecd. 651 

oxav ri dexcbtovv xb öxoix^lov^ kmaq^ x(OQ£tv inl dalnvov. 

Ahnlich die späteren Komiker xkr^d-Hg stoxs slg idxiaöLV dcö- 
dsxdnodog (seil, xov 6xoL%eCov) Menander, h%r{vix av stxo6i tco- 
d&v (lexQovvxL xb öxoixelov ^ Eubulos.^) Die Erklärung dieser 
Einrichtung hat lange geschwankt, bis Bilfinger«) der richtigen 
Ahnung des Salmasius durch eingehende Erörterung zum Siege 
verhelfen und festgestellt hat, dafs in allen diesen Stunden- 
angaben nicht vom Gnomon oder Polos oder sonstigen künst- 
lichen Apparaten, sondern von dem eigenen Schatten die Bede 
ist, den der ausgewachsene Mensch selbst nach Stunde und 
Jahreszeit verschieden projiciert. Er weist nach, dafs diese Ein- 
richtung auch in der Bauemuhr des Palladius und der Stunden- 



(Lsvog kudatov t&v axoi%BUov t^os, liystcct dh xal rj ix(p&vricigj und"' rjv 
tnaotov €p9Byy6\LB9a. %al Xiyitai luv in' &\L(poxiQOiv kyiatSQOv r&v Svo^ia- 
rayiff &Xla r6 nev rov /paftftctrog Övoiim nQoriyoviisvmg rbv Suc ^vaetos &7to- 
teXovtLSvov xagaxtijQa arnLaLvsi^ tb dh toü atoixsiov ri^v infpAvriöiv ^dia tb 
l%nv otot^dv r^ya wxl td^iv* (prialv 6 Jiovvatog, vgl. Boeth. de interpr. 
n 23, 16 Meier. Beide gehen wohl durch Syrian auf Porphyrios' Kom- 
mentar zurück. 

1) Die Stellen in Beckers Charikles I 360 gesammelt. 

2) Zeitmesser der antiken Völker Stuttg. 1886. 
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tafel von Tophis (bei Syene) zu Grunde liegt, also im Alter- 
tum für rohere Zeitbestimmungen vielfach im Gebrauch gewesen 
sein mufs.^) 

Warum nannten nun die Athener den projicierten Schatten, 
den man mit seinen Füfsen abmafs, ötotx^lov? Die landläufige 
Erklärung, weil der Gnomon ein Stab gewesen und dieser Stab 
oder Pfahl etotxoQ heifse, ist falsch. Denn vom Gnomon ist bei 
jenen einfachen Zeitbestimmungen keine Rede und die Situation 
der MenandersteUe würde sogar absurd sein, wenn an eine 
Sonnenuhr gedacht wäre. Sodann heifst 6tol%os nie der Stab 
oder Pfahl. Die reihenweise beim Jagen mit SteUnetzen {pxoi- 
%it,eiv) zur Befestigung der Netze hintereinander in den Boden 
getriebenen Pfähle können allerdings ^tol^oi heifsen^), aber ein 
einzelner Stab der Sonnenuhr nimmermehr. Eher liefse sich 
hören, was Stephanus im Thes. beiträgt: quia ex unibris veluU 
demmtis hora/rum ratio temporisque momenta deprehenduntwr db- 
servatione. Im Erfassen der Bedeutungsnuancen von ötolxsIov 
spricht sich das feine Sprachgefühl des grofsen Lexikographen 
aus. Aber für die alte Zeit und die einfache Messung des eige- 
nen Schattens ist diese künstliche Übertragung nicht anzunehmen, 
obgleich auch Ideler ^) dieser Meinung war. Das fällt, sobald die 
Idee des Gnomons aufgegeben ist, geradeso wie des Petavius 
Vorstellung, die einzelnen Linien seien bei der Sonnenuhr durch 
Buchstaben {pxoixsia) bezeichnet gewesen. Bilfinger*) dachte 
daran, der Schatten heifse so, weil durch Abschreiten {ptsCxeiv) 
die Zeit ermittelt werde. Das ist wenigstens einfach und concret 
gedacht. Aber dann würde von exaCxeiv direkt 6tolxo$ gebildet 



1) Die Stundentafel des Theodoros, von der bei Gramer Anecd. Par. 
I 381 die Rede ist, hat sich leider nicht erhalten. Das Prinzip wird aber 
dort ganz deutlich beschrieben. Die von Bilfiinger S. 13 erwähnten mittel- 
alterlichen Anweisungen, den eigenen Schatten zu messen, beruhen wohl 
nicht auf kontinuierlicher Tradition, sondern auf gelehrter Construktion 
oder B«construktion. Wenigstens ist das für den dort citierten Chaucer, 
der ein eifriger Astronom war, anzunehmen. Man braucht nur die betr. 
Canterbwry tcües 4421 ff. 17317 ff. zu lesen, um zu sehen, dafs das nicht 
volkstümlich ist oder sein soll. 

2) So Pseudoxen. Gyn. 6, 10 (Kritias bei Sext. IX 65 S. 404, 14 Bekk. 
ist atoLxovg falsche Konjektur Musgrave's). 

3) Handbuch I 236. 

4) S. 18. 
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werden. Noch dicshter ans Ziel streift die mir von Wilamowitz 
mitgeteilte Vermutung, der Schatten heifse öroixslov diä rö 
6xoi%slv Zip avd'QGiJtG}. Das Verbum 6xoL%eiv heilst neben- oder 
hintereinander im öliede {6xol%oq) stehen.^) So würde der 
Schatten, den Jemand hinter sich wirft, der Rotte {(5xoi%OQ) 
gleichen, die hinter dem Vordermann hertritt, und es erhebt 
sich wieder die Frage, warum diese Schiattenünie nicht einfach 
6xol%oQ genannt wurde. 

Ehe das Verhältnis von 6xoi%slov zu 6xol%o^ bestimmt wird 
(denn darauf läuft jetzt die etymologische Frage hinaus), scheint 
es nützlich, die allerälteste Verwendung zu prüfen, die in das 
sechste Jahrh. hinauf zu fiihren scheint. 

Plutarch berichtet über das kosmische System des Petron 
von Himera, das aus 183 Einzelwelten (x(i<^fio&) bestand, die in 
einem gleichseitigen Dreieck (60 auf jeder Seite, mit drei Welten 
auTserdem an den Winkeln) angeordnet, sich gegenseitig wie im 
Chorreigen berühren.^) Diese Aufstellung in der Reihe hinter- 



1) z. B. Theophrast H. PI. m 5, 3 atoi%Blv ta y6vatcc, die Knoten 
(Zweigquirle) stehen bei Tanne und Fichte gleichmäXsig hinter einander, 
m 18, 5 beim fo^g (Sumach) stehen die Blätter wxx' &XXriXcc ^x t&v nXa- 
yliov &ar£ atoixsivy d. h. sie sind paarig gefiedert. Das nennt er lU 12, 7 
ütoixridbv i% t&v nXayitov ntsQvyosid&g (Blätter der Eberesche). Dann wird 
ütoixslv {toig t%vBei Paulus) in hellenistischer Zeit soviel wie &%oXov^bIvj 
nsld'söd'ai und daraus bei den Byzantinern sich verpflichten, padsci. So 
bei Theophanes oft tä otoiiTfiivxa, 7cd%tccj atoixrma pactum, vgl. de Boor's 
Index n 773. Endlich mit etwas zufrieden sein, acquiescere. Schol. Ari- 
stoph. 366*» 20 iii§t yvvaiTLl <rrot%6fv, vgl. 298» 43 o-öx iigscnsv Rav. = o^x 
iatoLxriösv Venet. 

2) De defectu or. 22 f. Zuerst erscheint die Theorie als OfiPenbarung 
eines fremden Barbaren mit einigen Details tgetg xal dySoi/jiiovtcc xal 
Ixceröv slvat övvtBtayiiivovg natoc ff%4f^^ tgiyrnvostdig , Oi^ ^Xsvgccv indatriP 
k^rj%ovra ftdöfLOvg ^x^iv. xgi&v d\ t&v Xoin&v inaatov Idg^cd'ai xarcl; 
ytoviixv^ aittBad'ai Sl to^g ifpEirjg &XXi^XGiv &tgi\La xsgudvtceg mansg iv 
Xogsla' tb d* ivtbg ixinsdov tov tgiy&vov %ow^v kötlav slvat ycdvtQVj 
wxXsta&ai dh nsdlov 'AXrid'Biag, iv & tohg X6yovg xal ra Btdri mal tic naga- 
SsiyfLata t&v ysyov6ta)v nal t&v ysvricoiiivfov äuLvritu %st6&ai xal Tcsgl 
aiytk roD ccl&vog övtog olov &noggoiiv inl tohg %66iiovg (pigsad'ai tbv xQ^vov. 
ö^iv dh to^tmv xofl d'iav '^x^^S ävd'gmnlvaLg äna^ iv hsai ^ivgloig 4>xdg' 
%si,v, &v y' B^ ßtthamai' xal t&v ivta^Q'u tBXst&v ticg ägiatag i%Blvrig ^vBigov 
slvai tfjg i'TtoittBlag xal trsXsT^g* xal tohg X6yovg &va\i/ifr^CBmg ivB%a t&v 
iuBt (piXo60(pBZa&at nuX&v i) \Loctriv nsgalvBcd'on. Sodann folgt c. 23 die 
Aufklärung, dafs die Zahl der Welten nicht von einem Barbaren, sondern 
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einander heifst xatä 6roi%Blov, ein Ausdruck, der Flutarch sonder- 
bar Yorkommt. Sein Berichterstatter ist Phanias und dieser 
schöpft ans Hippys von Rhegium. Wilamowitz hat vermutet^), 
dieser Hippys sei identisch mit dem Pythagoreer oder Pseudo- 
phythagoreer Hippasos von Metapont. Und in der That ist 
die Eonfusion von Hippon, Hipponax, Hippys und Hippasos 
und ihrer Ethnika in der antiken Überlieferung unheilbar ver- 
worren.*) Was nun unseren Bericht über Hippys anlangt, so 
kann Phanias den Bericht über den alten Sicilier allerdings in 
einer sicilischen Chronik vorgefunden haben. Die Meinung war 
so kurios, dafs dergleichen gelegentlich Mtte verzeichnet werden 
können. Aber wir müssen selbst einem so vertrauenswürdigen 
Manae gegenüber wie Phanias auf der Hut sein, namentlich 
wenn es sich um pythagoreische Dinge handelt. Wäre Hippasos 
der Berichterstatter, so könnte man wenig Zutrauen haben, da 
der Doiographie des dten Peripatos offenbar nur sekundäre Be- 
richte über einzelne bei anderen Pythagoreem fortgepflanzte An- 
sichten des Hippasos zu Grunde lagen. Die Eatalognotiz des 
Demetrios iv ^Oinav^nLOig^ er habe keine Schriften hinterlassen^ ist 
gewifs richtig.*) Anders steht es um diese Sache, wenn die 

von einem sizilischeu Dorer herrühre &vdQ6s 'IitEQaLov to^vo^uc lUtgonvos' 
ttiftoü [ihv i%8Lvov ßißXLdiov [^ein Buch von ihm^ nicht ^sein Buch*, wie man 
wohl mifsverstanden hat] o^x Myvmv a(>6' olSct diaatpidiisvov '^Iiinvq 8' 6 
'PriyZvogj ov iLiii4nivai ^avlag 6 'Egiaiog^ iötogst S6^av slvai tOLivt\v IUvqio- 
vog xal X6yov^ mg k%atbv xocl dySoi/JTiovta xal tQstg %6aiiovg övtag aietoiii- 
vovg ^ &XXi/jXc!>v %atä atotxstov, Zti rovr' laxi 'xard; ütoi%£tov anxBöQ'ai* 
[LT] ngoadiaaatp&v ^rid' ällriv ttvoc 7ei&av6tritcc XQoadnttov. 

1) Herrn. XIX 444. Das Hauptargxmient freilich, das gegen die Echt- 
heit des Hippys vorgebracht wird, die Goincidenz mit dem loma von Epi- 
dauros, erscheint mir in anderem Lichte. S. Nord und Süd XLIV 130, 
S. 68. Über Petron vgl. auch Hirzel Dialog II 172 ^ 

2) S. auch Anonym. Londin. 11, 22 Anm. u. Index S. 115. So steht 
unter Hippons Namen bei Claudian. Man. de anima 11 7 p. 121, 14 Engelbr. 
eine Notiz, die sich auf Hippasus zu beziehen scheint: Hippon Metapon- 
Untis ex ectdem schola Pylhagorae praemissis pro statu sententiae suae in 
solubilibus argumentis de anima sie profmntiat: longe aliud anima, aliud 
corpus est, quae corpore et torpente viget et caeco videt et mortuo vivit, u/nde 
autem hoc est quo principio nescire se dicit. 

3) Schwindel ist sowohl Laert. VIII 7 tbv Mvatinbv X6yov ^InTtdaov 
(paalv slvcci yByga\L\LBvov htl diaßoXfj IIvd'aydQov (herausgesponnen aus dem 
Gegensatz des Akusmatikers Hippasos gegen Pythagoras) als die Verflech- 
tung in den unechten Briefwechsel des Telauges ebenda VIU 56. 
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UixsXixä des Hippjs Ton Rhegium Quelle des Phanias sein 
können, was ich nicht in Abrede stellen möchte. Natürlich mnfs 
man alles, was Plutarch in mythischer Ausschmückung der Theorie 
aus seinem Piatonismus hinzugethan hat: das Innere des Welt- 
dreiecks als tÖTCog Ids&Vy den XQ^'^^S ^ &JtoQQO^ toD al&voQj 
die 10000 Jahre, wo die Seelen diesen Himmel erblicken, das 
nsSCov ^AXfi^Biagy die ^EötLcc^ endlich die &vdfiv7j6Lg, wegstreichen. 
Aber die auf Petron selbst zurückgeführte Ansicht von den 
183 Welten laXst sich in der Philosophie der Wesi^echen zu 
Pythagoras' Zeit verstehen. Denn offenbar ist die Zahlenconstruk- 
tion ein Analogon der anaximandrischen Spharentheorie, nur dafs 
hier eine ringförmige Anordnui^ mit dem Exponenten 3 beliebt 
ist^), während Petron das gleichseitige Dreieck als die schönste 
Dreiecksfigur ^) zu Grunde legte. Da hier jeder Winkel 60® be- 
trägt, so ist hierdurch die Zahl der die Seiten construierenden 
K66(iov gegeben. Auf die Winkel der Figuren wird bei den 
Pythagoreem das gröüste Gewicht gelegt, weil hierauf die Con- 
struktion des Ganzen beruht. Daher sind sie bei Philolaos ge- 
wissen Schutzgöttem (Hades, Dionysos, Ares) geweiht.') So ist 
also das Petronische Weltall aus 3 X 60 Eosmoi construiert und 
zur Befestigung der Winkel sind gleichsam als detachierte Forts 
drei überzählige Eosmoi vorgebaut. 

Diese Theorie, die allein als Petronisch gelten darf, wider- 
streitet in keiner Weise den kindlichen Vorstellungen, welche das 
Pythagoreertum um die Wende des sechsten und fünften Jahrh. 
erzeugte. Aber lassen wir uns nun auch die Existenz des Hippys 
und des Petron gefallen, für den Ausdruck xatä etovxBlov ge- 
winnen wir nicht viel. Denn zunächst liegt er doch nur für 
Phanias bezeugt vor, und was Plutarch seltsam und schwer ver- 
ständlich vorkam (obgleich er es ganz richtig durch i^e^fig äX- 
Xilltov paraphrasiert), ^st sich in der Sprache des vierten Jahr- 



1) Archiv f. Gesch. d. Fhü. X 228. Ich hätte dort erwähnen können, 
dafs ähnliche symmetrische Construktionen in Piatons Timäus vorliegen, 
der die Planeten mit je drei Zwischenräumen des Zweifachen und Drei- 
fachen, d. h. 1:2:4:8 und 1 : 3 : 9 : 27 anordnete. Wie populär die 
Rechnung mit 3' ist, beweist Theokrit 30, 26 ovrog Soxl^oi totg iwhg &ii- 
liimv s^QBlv ßgaldlois äarigces &3Citoaad%iv ivvice. 

2) Procl. Eucl. S. 304, 23 fr.; Plato Tim. 54 B. 

3) Eudoxos bei Plut. Is. c. 30; Zeller 1^ 393. 
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hunderts und des Peripatos noch ganz gut denken. Denn Theo- 
phrast^) unterscheidet die Ähre von Gerste und Waizen so: ^ 
(ihv öro^x^L^^VS^ ^ ^^ ütvQog a6xoi%os xal navraxöd'sv dfiaki^g 
rtg, d. h. die öerstenähre ist ^zweizeilig' oder überhaupt *in 
Zeilen geordnet', während beim Weizen Zeilen nicht unterschieden 
werden. Baraus ergiebt sich, dafs Theophrast xatä ötovx^^ov 
ungefähr in dem Sinne von Tcatä (Sxolxov oder örovxriSdv^) ver- 
wendet. Aber Plutarch kennt diesen Gebrauch selbst oder viel- 
mehr er überträgt ihn stillschweigend aus seiner älteren Quelle. 
In der Schrift de soUerida animäliimi erzählt er, vermutlich aus 
Chrysipp, von der wunderbaren mathematischen Präcision der 
Thunfischschwärme, die sich genau würfelformig geschaart fort- 
bewegen.*) Der Ausdruck „die Tiefe ist iv t6ip 6xoixbCg} geordnet 
wie die Breite und Länge", versteht sich doch wohl nur in der 
Weise, wie man iv t6q) 6xoix(p auffassen würde, d. h. in einer 
gleichen Schichtdicke^)] denn so gebrauchte man damals in Attika 
das Wort ötolxos^ wie die Bauinschriften aus Alexanders Zeit 
lehren.*) Die lonier haben dafür das Wort d6(ios» Herod. I 179 
diä XQinjxovra d6(i<av nXCv^ov taQöoifg xakdfi(ov dia6toiß&^ovtBg 
sie legten Bohrgeflecht nach je 30 Ziegelschichten dazwischen und 
n 127 (Pyramide d. Cheops) ixods^fiag tbv tcq&xov döfiov ktd'ov 
Al%'ionixov (Sockelschicht), Tei'scher Stein Be^chtel 159, 5 inca- 
xodoiirldTi rovtov ^ihv rov ittjQyov xal tov nQoeaxovg avtai 



1) H. PI. vm 4, 2. 

2) S. oben S. 60. 

8) S. 979 E 0^0$ iTc' &%qov ^%ovöi tov (iM9ifiuet0Sf &&esy insl ndw 
%aiQovai t^ avvtqitpBö&ai not awaysXdiscd'ai {lbx &XXijX€aVj &sl vb nXfj&og 
rooi axrjiucti %vßli<yoat ncel otsqsöv ix ndvnov noiovöiv S$ töois intJcsdois 
nsQiSxoiievov. stta vrjxavtai x^v td^tv ovtat tb nXccLctov &fLq>i4Stoiiov dux- 
qyvXdttovtsg' 6 yovv dvvvoayi67COs ^v Scxgtß&s Xdßjj tbv &Qi^(i,by rfjg iici- 
(pavsUtg^ S'bd'^g dnotpalvstai 7c66ov iatl näv tb nXijd'og sUfag Zti xal xb 
ßdd'og aifx&v iv tc<p xsxayfiivov axoixslm ngög xs xb nXdxog icxl %al 
xb nfiüog. 

4) Auf ähnliche Stellen muTs gehen, was der Grammatiker Pindaros 
sagt, fsxolxog nagä xotg ytaXatoZg 6 dQid'iidg (s. oben S. 59'). 

5) G. I. A. n 167, 55 ^og ytoi&v xoü nhv ijucX^iov XQStg n6dag, xijg dh 
&v(fidog dixcc cxolxovg' wxl ini^CH 4>7te^6vauc ^^Xtva yo^up&öag did- 
xotxcc ndxog tfroi^tatof . . . iicod^öBi dh xal n'Oßovg xoig 'bnBQXovaioig xal 
nXivd'oßoXijasi, vipog S£ tfxoLxovg; 1054, 32 (Skeuothek Philons) SLöxoixoCj vgl. 
IV 2 n. 1054 c. 59; 1064 d 10. Vgl. Fabricius Herrn. XVU 574. 

Di eis, Elementum. 5 
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xaCxovg döfiov s% u. f. Aus dem loniscilen geht der Gebrauch in 
die xoLVil über.^) 

Von dem attischen Fachausdruck der Bautechnik muTs man 
ausgehen^ wenn man das YerMltnis von 6rolxog und 6xoi%bIov 
richtig fassen und die scheinbar weit auseinander liegenden Ver- 
wendungen für das Alphabet und die Schattenuhr begreifen will. 

Die einzelnen Soldaten in Reih' und Glied, die einzeLien 
Choreuten bilden einen 6xol%oq^ zunächst die hinteren in die 
Fufstapfen der vorderen tretend also die ,^otte" dann aber auch 
libertr^en die Nebenmänner^) der „Linie". Von diesen alten 
und gemeingriechischen Benennungen des Heeres und des Chores 
hat man im Bauwesen eine horizontale aus einzeLien Mauer- 
steiuen oder Ziegeln einer gewissen Dicke gebildete horizontale 
Schicht einen 6totxog genannt. Das Wesentliche ist also, dab 
diese Steine in einer Linie nebeneinander liegen und nicht als 
unabhängige Einzelheiten, sondern als zusammenhängende Reihen- 
glieder aufgefafst werden. 

Die ursprünglich adjektivische Bildung der Wörter'^) auf 
elov (ion. i^iov) geht aus von Lokalbezeichnungen zu ü}-Stämmen: 



1) Philo Mechan. IV 65, 42; Polyb. X 24, 7; Diodor I 64,7; Septuag. 
Esr. 6, 24; Eupolem<Js Fragm. 34 (Freudenthal Hell, Stud. I 227, 29 ff.). 

2) Tbv nagaardtriv 09 Sv 0rot;|f& Ephebeneid Poll. Vlil 105. 

3) Diese Eutwickelung finde ich nirgends genügend dargestellt. Die 
Auseinandersetzung des Schol. zu Dion. bei Bekker Anecd. 791, 16, der 
negiSTitiTid (eigentliche Umfassungswörter) und mg ^SQisyLtiTtd (uneigentliche 
Umfassungswörter) unterscheidet, ist schief und unvollständig: rcc TiaXo'ö- 
pLSva nsQi>Biiti%cc 6v6iuictu &7eb t&v nsQUxoiiivoav £v wbxois ngayfidtaiv o^oag 
inXrjd'riaav. tvTtoi dh tovttov dvo slölv 6 slg cäv &Qa€vt%&g xal o'bdstiQmg 
Sicc tb siovy &Qasvi7i&g (lIv olov SatpvAv, naQd'svAv^ XovtqAv. a^dcr^^io$ Sh 
otov uovQBtoVy iLovcstoVj ßaXavstov, iitsl di tiva. t&v 6vo\imix(ov to\)g tvnovg 
fikv To^ovg fyovai.Vj Siimg dh ns(fi€%rt%cc oiyn slal SUc xh fi^ i% t&v ns^isxo- 
lifivmv avviataa&'cct, ^ag nsgiBTttmä^ raüza Xiyovxui fyioi iotxSta yesQUxti- 
%olg . . . olov dtg neQitKttubv övoiid iativ &QCsviyibv 6 nvXdtVy tov nvX&vog^ 
^Xfov tbv xvnov tov datpvAvj dacpv&vogy sTf^texrixot) , o'b iiivtoi ys i* t&v 
nsQisxofiivtov avviatatai. o'bSh yuQ nvXoav TVÖXag nsgiixst ag Sutpvoav ddtpvag^ 
&XX* aiytb toütS iötiv 6 nvXcav al n'bXai, xal ndXiv tb d'mQccuBtov xal tb 
äyyslov xal tb (LSyaXstov tcc oifSitsga mg nsgiextinic tohg fbnovg fthv ^^ovfft 
t&v nsQie%tiit&v toü hovqbIoVj cbiivbZov, &iLVBU)Vy ftovffefoy, oif fi/^v dh &jtb 
t&v nBQiBxo\i>ivmv avvBti&ricav &XXä tb (ihv d'mgauslov tb tBlxog XiyBtat 
%tttä &vccXoyiav toü d'dtQaTLog . . . xal tb dyyslov o'i>x ^ti &yxv nBgUxBi^ itU,' 
a'btb tovto tb &yxog ytal &yx8tov XiyBtai %tX. 
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ßQaßelov (ßgaßsiig)^ xovqsZov (xov()«i5s), %ahUiov {%akxBiq\ ütQV- 
ravslov (ptQrrtavevg ^ XQvtavaiaiv)^ yQafifiatsiov (yQcqiiiatsvs^ 
ßaXavslov (ßalavc'ög). Die Analogie ergreift; dann auch andere 
Stämme wie Movöslov^ ^Eq^asIov^ dtdccöTcalsiov ^ d'€0[iod'€t€lovj 
ywccLXBioVj &QX^^''^f ^SbIov^ Xoyeiov. Indem nun eine Anzahl 
dieser Bildungen so aufgefaCst wurde^ dafs das abgeleitete Wort in- 
strumentale Bedeutung erhielt: TCOQd'fislov (Fährgeld), yQaiifiataiov 
(Mittel, mit dem der yQuiiiiatetig schreibt), fivrifistov (Mittel, ein 
livfi(Aa zu errichten), öxelov Beschäler (öxc'Öslv), örnistov (Punkt, 
als Mittel der Bezeichnung, 6riiia)^ ütvQetov (Feuerzeug), önov- 
Sslov (Becher, mit dem die önovdii dargebracht wird), schliefst 
sich eine ganze Reihe Ton Bildungen an, welche Bestandteile in 
Beziehung zu dem dadurch hergestellten Ganzen bezeichnen. So 
yerhalten sich die ileysla zum iXeyog^ die lafißela zum tccfißog u.s.w. 
Es ist überflüssig zu allen diesen ursprünglich adjektiyischen 
Bildungen ein Substantiv zu ei^änzen: Mov6siov Ibq6v^ xakxBlov 
X(OQLov^ öxovdslov [idtQov^ ycvQSla |t$Aa. Denn das Neutrum ge- 
nügt auch ohnedem zur Bezeichnung des Ortes oder Mittels. So 
versteht man also 6xoixBla ohne Schwierigkeit Ton den einzelnen 
Buchstaben, die in Ordnung nebeneinander gelegt eine Reihe 
bilden wie die Choreuten oder Soldaten oder wie die einzelnen 
Mauersteine der Schicht. Schwieriger ist es zu erklaren, wie 
man dazu kam, etotxslov synonym mit etolxog zu yerwenden 
bei der Schattenuhr des Aristophanes und den aus Theophrast 
und Plutarch angeführten Stellen. Man darf hier nicht mit den 
wenig zahlreichen Fällen rechnen, wo die abgeleiteten Bildungen 
scheinbar gleichbedeutend mit dem Urwort verwandt werden, wie 
äyyelov^ das allmählich das ältere ayyog verdrängt, oder rvXsiov 
(= tiikrf). Denn ersteres hat eine andere Bildung (aus *&yyi6Lov\ 
tvkslov ist offenbar instrumental zu fiXvi gefafst (PolsteTy durch 
das eine rt^Ai^, eine Erhöhtmg, bewirkt wird). Vielmehr mufs der 
Grieche, als er ötoix^lov neben ötolxog in Gebrauch nahm, einen 
Unterschied haben bezeichnen wollen. Ich möchte ötotx^tov der 
Sonnenuhr so verstehen, dals man darunter die wechselnde Schatten- 
länge zu 6, 8, 10, 12 — 20 Fufs verstand {pxoixslov i^catovv^ dco- 
Sbxojcovv xrA.), also die einzelnen tagsüber stetig wechselnden 
Elemente der Schattenberechnung, während bei öxolxog die Schatten- 
Bchicht als Ghmzes oder wahrend der gröiSsten Ausdehnung auf- 
gefaJjst wird. Man konnte sich die gröfser und kleiner werdenden 
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Stundenschatten gleichsam als Komponenten des Schattens über- 
haupt denken. 

Ahnlieh scheint die Verwendung bei Plutarch (Chrysipp?) 
zu denken^ wenn er die Schichtdicke der Thunfischschwärme 
6toi%elov neni^t. Denn das Wesentliche ist, dafs dies keine fest- 
stehende Norm, sondern ein je nach der Anzahl der Fische wech- 
selndes Schichtmafs bedeuten soU. In diesem Sinne ist 'Element' 
ein auch in der heutigen Mathematik und Astronomie verwen- 
deter Terminus. 

Am schwierigsten ist bei 6xoixbIov die genaue Ermittelung des 
Bedeutungswertes, der in dem Theophrastischen 7CQi%"ifi 6roLX6i(odrig 
= xatä 6xoi%Blov und dem ähnlichen Ausdrucke des Phanias von 
Petrons xö^fioi xatä 6xov%bIov liegt. Ich denke, der Unterschied 
ist folgender. Heilst eine Anzahl Dinge xaxä 6xoixov geordnet, 
so tritt lediglich die Richtlinie als Ganzes vor Augen. Soll da- 
gegen zugleich die Gliederung in einzelne Reihenglieder betont 
werden, so sagt man öxoixbIov, Also die einzelnen xööiiot des 
Petron, die sich hintereinander in drei gerade, in Winkeln von 
60® aufeinander stofsende Linien ordnen, sind xBxay^iBvoi xaxä 
öxoix^f^ov und ebenso die einzelnen Hachein der Ähren, welche 
in zwei oder mehr öxolxot^ geordnet, das öxovxBv&dsg der Gerste 
bewirken. 

Ich nehme also an, dafs im fünften Jahrhundert, vielleicht 
schon etwas früher, gleichzeitig und unabhängig von einander 
aus dem ursprünglich militärischen Begriffe des öxolxog als Reihe 
öxot^x^ta, die Reihenglieder, abgeleitet wurden, in der Schulstube 
zur Bezeichnung der alphabetisch geordneten Buchstaben oder 
Laute, im öffentlichen Leben zur Bezeichnung der wechselnden 
SchattenliLngen des eigenen Körpers, vermittelst deren man eine 
sehr rohe Zeitmessung ausführte. Dann im vierten Jahrhundert 
bezeichnet 6xoix^lov eine aus einzelnen nebeneinander stehenden 
Gliedern bestehende Anordnung (der Ähre, der Welten) oder das 
wechselnde, aus mehr oder weniger zahlreichen Individuen ge- 
bildete Element des Eubus (der Thunfischschwärme). 

8. Elementum bei den Römern. 

Lucrez als den Erfinder des philosophischen Eunstausdruckes 
elementum statt 6xoix^lov haben wir im ersten Kapitel kennen ge- 
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lernt. Es stellte sich, wie fast alle lateinischen Fachausdrücke, als 
wörtliche Übersetzung heraus. Vor Lucrez existiert das Wort 
in der lateinischen Litteratur überhaupt nicht ^), Varro, der doch 
so oft Veranlassung hatte, braucht es nie und nimmt andere 
Umschreibungen des griechischen Fachwortes^), erst Cicero tritt 
neben Lucrez, und seine Autorität hat das neue Kunstwort durch- 
gesetzt. Cicero, der aller Wahrscheinlichkeit nach der Heraus- 
geber des Ton Lucrez hinterlassenen Gedichtes De natura rerum 
ist, ignoriert dessen bedeutende Leistung ToUständig. So vindi- 
ciert er sich denn auch zehn Jahre später bei der Abfassung der 
Äcademica den Ruhm, eine Reihe Ton philosophischen Eunstaus- 
drücken geschaffen, d. h. aus dem Griechischen übertragen zu 
haben.') Darunter ist auch elementum» Der Inhalt dieser Stelle 
und ihre terminologische Form zeigt das Amalgam von Stoa und 
Peripatos, an dem Antiochos kenntlich ist. Cicero hat also bei 
ihm 6roLX^la im physikalischen Sinne angetroffen und insofern 
er dem lateinischen Ausdruck zuerst diese Triyialbedeutung ver- 
liehen hat, kann ihm aUerdings der Erfinderruhm, den er be- 
ansprucht, belassen werden.*) 

1) Vgl. LuciHus B. XXVm V. 690 ff. L. 

^qua propter certiim est facere contra ac persequi 

et nomen deferre hominis.' hoc cum feceris, 

cum ceteris reus una tradetu/r Lupo. 

non derit: ägxocts hominem et aroixsloig simuJ 

privabit. igni cum et aqua interdixerit, 

duo Tuibet axoi%Bla. ^at fuerit anima et corpore: 

yij corpus, anima est xvsviuc.' posterioribus 

atoixsloig^ si id maluerit, privabit tarnen. 

2) z. B. qu^üuor partes bei Augustin. Civ. D. VII 6. 

3) I 7, 26 tu vero, inquam, Varro, bene etiam meritu/rus mihi videris 
de tuis civibus, si eos non m^odo copia rerum atuceris, ut effedsti, sed etiam 
verborum. audebimus ergo, inquit, novis verbis uU te auctore, si necesse erit. 
earum igitur qualitatum sunt aliae principes aliae ex iis ortae. principes 
sunt wnius modi et simplices, ex iis autem ortae variae simt et quasi multi- 
formes, itaque aer — hoc quoque utimu^ iam pro latine — ei ignis et aqua 
et terra primae sunt, ex iis autem ortae animantium formae earumque rerum 
quae gignuntur e terra, ergo illa initia et, ut e Qraeco vertam, ele- 
menta dicuntur; e quibus aer ignis movendi mm hahent et effidendi, 
reHiquae partes accipiendi et quasi patiendi, aquam dico et terram. quintum 
genus, e quo essent astra mentesque, singulare eorumque quattMor, quae supra 
dixi, dissimüe Aristoteles quoddam esse rebatur. 

4) Wie wenig consequent er hier verfährt, beweist eine Stelle der 
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Er selbst beweist^ dafs man schon einige Zeit vorber die 
metaphorische Bedeutung Ton öxo^xbIov nachzuahmen begonnen 
hatte. Noch vor Lucrez, wenn man nicht die Abfassung, sondern 
die Zeit der Publication ins Auge fafst^ fallt die Stelle de orar 
tore I 35^ 163 haec qme isti forsita/n ptierorum dementa trideantur 
(Elemente der Rhetorik) , welche das Bild in seiner Ursprüng- 
lichkeit zeigt. Das zweite Buch gebraucht in ähnlichem Sinne 
bereits ganz unbefangen das Fachwort iUa dementa 11 11, 45.^) 
In der Bepublik spricht er bei Gelegenheit der Definition des 
Staates in einer polemischen Berücksichtigung der griechischen 
Staatslehre von den elementa des Staates, nämlich der Familie'), 
was an die laienhafte Verwendung von ötoi^x^lov bei Xenophon, 
Isokrates u. A. erinnert. In der Ethik nennt er die prima naturae 
wiederum nach Antiochos' Vorgang elementa virtuUs, aber das zu- 
gefügte tamquam zeigt, dafs er das Büd noch fühlt. ^) Das syno- 
nym im Folgenden verwendete prindpia ist offenbar das Übliche. 
Die Körperteile als dementa naturae erscheinen in derselben 
Schrift lU 5, 19 ebenfalls mit dem mildernden quasi. 

Auch bei Horaz ist die terminologische Verwendung ver- 
knüpft mit der Erinnerung an die eigentUche Bedeutung, die 
auch mehrfach erscheint: 

Sat. I 1, 25 ut pueris oUm dant cmstula blandi 

doctoreSy dementa vdint ut discere prima. 



gleichzeitigen Tusculanen 11 10, 22, wo er die vier Elemente weitschweifig 
umschreibt qtiaUvior nota iüa genera prindpiorftm, e guihu8 omnia arerenttir 
und nach Erwähnung horum quattuar generum fägt er wie oben das aristo- 
telische guintum gewus vaccms nomine zu. Freilich sind die Tusculanen 
ganz besonders populär geschrieben. 

1) Ekmmta loguendi Acad. prior, n 28, 92. Die Elemente der Topik 
Topica 4, 25 tcmquam dementia ^iimsdam, der Dialektik Acad. prior, n 
47, 143 quod in elementis didlectici docent. 

2) I 24, 88 nee vero, inquit Äfricanus, ita disseram de re tarn inUtstri 
tamque nota, ut ad Ula elementa revohoar, quibus uti docti homines his «n 
rebus solent, ut a prima congressione m^aris et femincie etc. 

3) De fin. Y 21, 59 die Natur quasi instituit docere et induxit in ea 
quae inerant tanquam elementa virtutis, sed virtutem ipsam inchoavit, 
nihil ampUus itaque nostrum est — quod nostrum est, artis est — ad 
ea principia quae aecepimus consequenOa exquirere. Vorher 15, 43 
sunt enim prima elementa nakirae, quibus auctis virtutis quasi germen 
effidtu/r. 
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Sein eignes Buch, prophezeit er, wird ein alter Schulmeister 
seinen ABG-Schützen in die Hand geben 

Ep. I 20, 17 hoc quoque te manet, ut pueros dementa docentem 
occupet extremis in vicis lalba senectus. 

Die Situation der Schule schwebt dem Dichter auch in einer 
Diatribe vor, die er zur Abwechslung in lyrische Form ge- 
gossen hat: 

C. III 24, 51 eradenda cupidinis 

pravi swnt dementa, et tenerae nimis 
mentes asperionbus 
formandae studiis. • 

Der Gebrauch entspricht der laienhaften Verwendimg im Grie- 
chischen (6roi%Bla aQStijg), wie er die einfachen Sätze seiner 
eigenen praktischen Philosophie Elemente nennt: 

Ep. I 1, 27 restat ut his ego me vpse regam solerque eiementis.^) 

Horaz ist der einzige Dichter der klassischen Zeit^), der Lucrez' 
Spuren gefolgt ist. Nur Ovid schliefst sich ihm in seinen di- 
daktischen Gedichten an. Von der eigentlichen Bedeutung leise 
abweichend 

Met. IX 718 par aetas, pwr forma fuit; prim,asque moffistris 
aecepere artes, dementa aetatis, ab isdem; 

dann zu freierem Gebrauche aufsteigend 

Fast, ni 709 hoc opus, haec pietas, haec prima dementa faermd 
Caesaris, uUAsd iusta per a/rma pakrem; 

weiter von Roms Origines 

das. DI 179 paroa fuit, si prima vdis dementa referrCy 

Borna; 

endlich in voller Strenge der atomistischen Theorie nach lucrezi- 
sch^m Muster von den Atomen: 

Met. I 19 densior his tdlus dementaque grandia tra>xit 
d pressa est gravitate sua. 



1) His ist nämHch soviel als meis. 

2) Dazu gehört natürlich nicht das letzte Eatalepton der Yirgilschen 
Sammlung XIV 3 illius haec quoque swnt dimni elementa poetae (»» tirocinia). 
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Am Schlüsse der Metamorphosen hat er sich peripatetisch be- 
einflufsten Ekleklikem angeschlossen, wodurch er in einige Wider- 
sprüche gerät.^) Hier erscheinen die gewöhnlichen physikalischen 
Elemente 

XV 237 haec quoque non perstant quae nos elemenita vocamus 
239 qtuiUuor aetemus genitdlia corpora mundus 
continet 

Der Dichter hat seine vermutlich durch Varro vermittelte Quelle 
so genau wiedergegeben^ dafs auch das für den Peripatos charak- 
teristische tä TtaXoiiiievcc 6toi%ela erscheint. Weniger charakteri- 
stisch, mehr als Antonomasie verwendet 

Fast. IV 788 sunt duo discordes ignis et unda dei; 

iunxenmt elementa patres. 

An Horaz G. III 24 knüpft Grattius an 

393 iam tenuis elementa mcdi causasque reddtmt 

und in Nachahmung bekannter Stellen des Horaz und Ovid sagt 
Manilius 

I 142 sitqu>e haec discordia Concors, 

quae neocm habüis et opus generabüe fingit 
oitque onmis pa/rtus elementa rapacia reddit. 

An Lucrez' Weise erinnert er wie so oft, wo er an die ersten 
Elemente des Unterrichts erinnert 

n 760 perque pedes proprios nascentia ca/rmina mrgrnit 
singulaque in smnma prodest didicisse priora, 
quae nisi constitermt primis fwndata elementis 
versaque quae propere dederint prascepta magistri, 
effluat in vamim rerum praeposterus ordo: 

765 sie mihi per totum voUtanU carmine mundum 
erutaqm dhstrusa penitus caligine fata 
Pieridum numeris etiam modulata ca/nenM 

769 per partes ducenda fides. 

Lucan, der als stoischer Philosoph imd Naturschilderer so oft 
Gelegenheit hätte, das Wort zu verwenden, vermeidet es, vermut- 
lich als zu prosaisch. Nur einmal, wo wieder der Anfang der 



1) Schmekel Mittlere Stoa S. 434, 5. 451. 
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Ovidschen Metamorphosen anklingt^ heilst es in der Schilderung 
des Seesturmes 

y 634 extimuü natura chaos; rupisse vidmtvi/r 

cancordes dementa moros, rursusqiie redire 

nox manes mixbwra deis. 

Neu ist Silius Italicus 

m 77 atque i/ra/twm elementa mearum 

imd nicht gewöhnlich Statins in seiner alexandrinischen Eleganz 

Silv. V 3, 20 fulgentisque piagas rerumque dementa recenses, 
quis deus unde ignes quae ducat semita sölem 

von seinem verstorbenen Vater, der von Äthers Höhen ^) nun- 
mehr die Urgründe aller Dinge schaut. Ahnlich von dem all- 
wissenden Amphiaraus 

Theb. vm 92 qui quondam causas dementaque noram. 

Sehr pretiös ist auch 

VI 139/140 talia . . . annorum dementa tuorum 

gesagt im Sinne tarn ireve spatium vitae. Ebenso in der Achil- 
leis von Achills Jugend bei Chiron 11 372 dementa primae in- 
dolis und 452 cmnomm dementa meorum. 

Nichts Neues, wie zu erwarten, bringt Juvenal 

14, 123 swnt qmedam vitiorum elementa 

nach Horazischem Muster. Im physikalischen Sinne 

11, 14 interea gustus dementa per omnia quaerunt, 

sie Stichen ihr Menü am aUen vier Elementen zusammen. Ein- 
mal antonomastisch 

15, 84 quod non violaverit ignem, 

86 ... dem^nto grattdor. 

1) Diese eschatologische Yorsteliung, die zuerst Cicero im Somnium 
Sdpionis aus Poseidonios* pythagoreisch-stoischer Mystik herübergenommen, 
ist im ersten Jahrhundert vor und nach Chr. merkwürdig oft wiederholt 
worden. Aufser den von Yolhner zu Statins a. 0. gesammelten Stellen 
(S. 625 f.) vgl. Manilius I 758 und was ich Bh. Mus. 34, 490 beigebracht. 
Josephus legt die Vorstellung dem Titus bei seiner Ansprache an die Sol- 
daten in den Mund B. lud. VI 47: tls ycig o'6x olds t&v &ya&&v &v8q&v 
Srt xkg [ikv iv ytttQOitd^H 'tfwxocs ^i'^iigoi t&v eceQ%&v &ycoh}9'siaag rb Tta&agm- 
xatov ctotxsZov (xl^iiQ ^evoSox&v äargois iyaa&idgvstj dalnoveg d* &yad'ol 
mal ^gmBs s4>iuvitg ISloig i%y6voig iiupav^iovrui^ tag d* iv voaovüi tolg tfco- 
/ittcTi awtccKBlcag . . . vh^ i7c6ysMg &ipoivLi8t xal XrjQ^ ßad-ila di%etai. 
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Bei den Prosaikern dieses Jahrhunderts ist die Verwendung 
des Begriffes Element nicht viel reicher entwickelt als bei den 
Dichtem.^) Yalerius Maximus knüpft an bekannte Elassiker- 
stellen au^ wie 11 praef. huiusce vitae quam sab optimo principe 
felicem aginms quaenam fuerint elementa (==* origmes Bomanaey 
vgl. Ov. Fast, in 179) oder III praef. ctmcibida qi4>aedam et ele- 
menta virtutis (vgl. Her. c. 24, 51). Granz trivial ist VIII 7 ext. 8 
mtmcae roMonis utilissimum elementum. Gurtius kennt nur die 
Antonomasie für das Meer IX 9, 26 unde tankim redisset subito 
ma/re . . . quaenam esset emsdem elementi natwra. 

Häufiger erscheint elementum natürlich bei dem Stoiker 
Seneca, aber doch nicht so häufig als man erwartet. In den 
Naturales quaestiones z. B. wird es im Ganzen fünfmal (wenn 
mir nichts entgangen ist) verwendet, III 10, 3; 12, 2; 29, 5 von 
den vier Elementen, III 28, 4 und VI 6, 1 {humidum elementum) 
als Antonomasie. Auch sonst herrscht der physikalische Ge- 
brauch vor: dial. IV 19, 1 öfter von den elementa qu^xttuor; ep. 
89, 16; in der Anwendung auf die konstitutiven Elemente des 
menschlichen Körpers 117, 23 haee nempe sunt et^) elementa, 
quibus hie mundus administratur aqua terra Spiritus, omnia ista 
tarn cüMsae vivendi sunt quam viae mortis. Ep. 95, 12 hoc vnter- 
est inter decreta phüosophiae et praecepta, quod inter elementa et 
mewibra; dial. I 5, 9 languida ingenia . . . inertilms nectuntur de- 
mentis. Natürlich fehlt nicht ganz die ursprüngliche Bedeutung: 
prima elementa docuerunt benefic. III 34, 1; grammaticorum ele- 
menta ep. 48, 11. Die Grammatik ßitterabwra) per quam pueris 
elementa tradimtur. In dieser Bedeutung erscheint bei ihm zu- 
erst das Adjectivum ^elementar': ep. 36, 4 turpis et ridicula res 
est elementarius senex (öfLiiadiig yiQ(ov). Die Lexika verzeichnen 

1) Bemerkenswert ist, dafs Vitrav das lateinische Fachwort noch 
nicht anzuwenden wagt I 4, 6 namque e prvncipiia gutie Graed axoi%Bla 
appellant ut omma corpora atmt composita etc. Auch Vill praef. 1 spricht 
er von den Empedokleischen principia. Das spricht für Augusteische Zeit, 
denn später ist das Wort sogar bei der Plebs gewöhnlich. 

2) et darf ja nicht gestrichen werden. Die Elemente, die den Leib 
schaffen, nehmen ihn auch in sich zurück. Dafs hier nur drei Elemente 
erscheinen, ist kein Widerspruch gegen das Grunddogma. Denn spiritm 
(nvs^lia) besteht aus Feuer und Lufb, die als &vaitpsQfj in der späteren 
spiritualistischeren Stoa gerne zusammengefafst und der Materie als Seele 
gegenübergestellt werden. S. Zeller lila 195' und oben S. 38^ 
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noch liUerae, voces elementa/riae aus Gapitölin und Ghalcidius. 
Hierzu kommt Amob. II 26 ex doäa [n'äml. (mima\ ut dicifmr, de- 
mentariam fieri. Die Form elemmticius (st/fbstantia = öxolxsIov 
x&v 6(0[iätmv) bildet TertuU. de anima 32. 

Etwas reicher gestaltet sich die Verwendung von elemenium 
bei einem vielseitig gebildeten Manne wie Quintilian. Die prima 
dementa des Unterrichtes (Schreiben und Lesen) I 1, 24. 35-, 
n 3, 1; grammoitices elementa I 4, 6; rhetorices elementa qme 
voccmt 0xoi%Bla III 3, 13 nach Athenaios. Hier zeigt sich aristo- 
telischer Einflufs. Noch deutlicher III 6, 23, wo die zehn Kate- 
gorien als Elemente anerkannt werden, ein Zeichen, dafs die mit 
Aristonikos einsetzende Scholastik auch bereits nach Bom hin- 
übergreift. Daneben auch die physikalische Bedeutimg 11 17, 38 
ne hi quidem gp4,i ignem aut aquam aut quattuor elementa aut 
Corpora insecabilia esse, ex quitms res omnes initium duxerinty tra- 
dunt etc. Sehr eigentümlich ist prima dementa I 2, 26 mit einer 
gewissen Personifikation für imhuti primis elementis gesagt, ähn- 
lich aber prima studia 11 3, 10. 

Der seltene Grebrauch des Tacitus erhebt sich nicht über das 
gewöhnliche: prima discmtium elementa dial. 30; elementis studio- 
rum etsi non instructm at certo imbutus ebenda 19; dann von 
Nero Axm. XTTT 3 äliqua/ndo carminibus pa/ngendis inesse sibi 
dementa doctrinae ostendd>ai. Einmal wird das Wort auch etwas 
gelehrt-geziert verwandt das. XIII 57 super a^-deniem arborum 
struem fusa (nämlich agpm) ex contrariis inter se elementis igne 
atque aquis concretum. Man denkt an Ovid Fast. IV 788 (oben S. 72). 

Über die späteren Jahrhunderte steht mir kein umfassen- 
deres Material zu Gebote. Es versteht sich, dafs Apule iuj^ in 
seinen phUosophischen Schriften den Terminus verwendet, aber 
stets nur im trivialen physikalischen Sinne. ^) Ebenso ist es in 

1) De Piatone I 6. 7 (doppelt). 8 (d.). 17; de mundo 5. 10. 19. 21. 
Asclep. 3 (d.). 8. 9. 10. 11. 36. Apol. 49. de deo Soor. 8. An einer Stelle 
ist das Wort wohl korrupt Ascl. 6. Der Mensch ist mit dem Himmel ver^ 
wandt, sk ergo felidore loco medietatis est positus, tU quae infira se stmt 
düigat, ipse a se snperioribus düigattir. colit terram, elementis velocitate 
miscetwr, acumine mentis in maris profunda descendit, omnia Uli Ucent; non 
caelwm videtur aUissimum, qium e proximo enim sagacttate metitur, mten- 
tionem animi eius nuMa eitts cdligo confundit» Vielleicht steckt in elementis 
eaelo mentis, doch stört das folgende acumine mentis, wenn es kein Inter- 
pretament ist. 



— 76 — 

dem EommentatoreiLwerk des Boetiiias^ der die Nenplatoniker über- 
setzt^ zu erwarten^) und nicht minder bei den späteren Gramma- 
tikern^ welche den Unterschied Yon liUera und elemenium einprägen. ^). 
Interessanter ist es^ dals Boethius aus seinen Neupythago- 
reem (Nicomachus) auch die pythagoreisch-platonische Verwen- 
dung für die Monade übernommen hat'), ja sogar die dem Timäus 
eigentümliche Bezeichnung des Dreiecks findet sich hier: ommum 
formarum principium dementumque esse triangidum.^) So heiüst 
auch übertragen auf die Musik die Oktave das Element der 
Töne^), während das Kapitel der Inst. mus. I 3 de vocibus ac de 



1) Ich hebe eine etwas weniger triviale Stelle herror aus de interpr. 1 36, 23. 
II 20, 33, bes. n 22, 27 fP. Meiser . . . nos in supradicHs sefUefdits demento 
atque liUera pramiscue usi sumus, quae autem sit korum distantia paucis 
absölvam. littera est inscriptio atque figu/ra partis minimae vocis airticuUsttie, 
elementttm vero sonus ipsius inscriptionts ut cum scribo Uteram quae est A, 
farmula ipsa quae atramefvto vel graphio scribitur littera nominatur, ipse 
vero sonus quo ipsam litter am voce proferimus dicitur elementum; vgl. Dio- 
med. n p. 421 E. Scaurus sie eam [n. littera'] deßnit: littera est vocis eius 
quae scribi potest forma; elementum est minima vis et indivisibüis materia 
vocis artieiüatae vel umuscuiusque rei initium a quo sumitur incrementwn et 
in quod resolvitu/r. huius figura littera vocatur . . . litteras etiam veteres ele- 
menta direrunt, quod orationem velut quaedam semina constmant atque dis- 
solvant . . . igitur elementum intelligitur, littera scribitur ^ A 
nominatur; Prise. I 4 p. 6 H. literas autem etiam elementorum vocabulo 
nu/ncupavenmt ad simüitudinem mu/ndi elementorum: sicut enim iUa coeuntia 
omne perficiunt corpus, sie etiam haec coniuncta literalem vocem quasi 
corpus aliquod componwnt vel magis vere corpus (insofern nach stoischer 
Lehre die qpcorif Luft und diese materiell ist); p. 6, 23 litera est igitur nota 
elementi . ..elementa proprie dicu/ntwr ipsae pronwnüaiiones, notae autem earum 
literae. abusive tarnen et elementa pro literis et literae pro elementis vocantur. 

2) Merkwürdig ist der grammatische Terminus bei Priscian XVII 8 
S. 112, 14 elementum est quando in duo dividitur modo syUabico id est con- 
tempUatione temporum ut fieri pro firi; longa enim in du>as breves divisa est^ 
similiter admittier pro admitti, d. h. die zweisilbige Form wird als Element 
der contrahierten aufgefafst. MiTsyerstanden hat die Sache der sog. Prise, 
de accent. 1, 3 m S. 520 H. 

3) Inst, arithm. 11 1 p. 79, 25 Friedl. umtos principium et elementum 
est. Ebenso I 15 S. 31, 15 hi (uni) autem in semet ipses multiplicati faciunt 
ailios numeros velut primi eosque primam rerum substantiam vimque sortitos 
cwnctorum a se procreatorum velut quaedam elementa repperies. 

4) n 19 S. 104, 13, vgl. 34 (131, 16). 

5) n 48 S. 155, 16 symphonia diatessaron, quae princeps est et quo- 
dammodo vim obtvnens elementi. 
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mttsicae elementis über die Grundbegriflfe der Akustik, Bewegung, 
Schwingung, Ton, Gonsonanz redet. 

In der sauer erworbenen Gelehrsamkeit, die der Grieche 
Ammian in seinem Geschichtswerk wohlgefällig ausbreitet, über- 
rascht die Vielseitigkeit der Verwendungen. Sie erklärt sich aber 
dadurch, dafs der schrullenhafte Mann in allen Winkeln der 
Litteratur herumgestöbert hat. So ist aufser dem physikalischen 
Terminus (XIV 11, 26. XVH 7, 14. XVI 10, 17 der Aufruhr der 
Elemente: elementorum fwrente discordia) auch die ursprüngliche 
Bedeutung vertreten XXIX 1, 30 dementomm vigifdi quattuor imd 
von den Hieroglyphen scriptililms elementis XVII 4, 15. Breit hat 
sich auch die aus der Antonomasie entwickelte Verwendimg für 
Wasser, Meer oder Land und Wasser ausgebreitet XXVII 11, 3 
natcmtmm genm elemento suo expUlsum haut tarn diu spirat in 
terris; XV 4, 4 der Rhein fliefst durch den Bodensee tamgpmm 
eUmentum perenni discordia sepa/ratum; XVII 13, 15 per elemefUvmi 
utrumque; XXII 15, 15 das Krokodil adsuetum elementis arnböbus}) 
Einmal erscheint sogar mit geheimnisvoller Miene der Apoteles- 
matiker, der seine Geheimnisse aus griechischer (spätstoischer) 
Quelle mühsam verdoUmetscht. Die lange und nicht uninter- 
essante Abhandlung beginnt mit den Worten elementorum omnium 
Spiritus . . . partidpat nobiscum munera divinomdL 

Am allerbuntesten geht es in dem philologischen Karneval 
des Martianus Gapella zu, der gerade deswegen ein gröfseres 
Interesse als sonst beansprucht. Er giebt gleichsam zum SchluTs 
noch einmal ein fast vollständiges Bild der mannigfachen Ge- 
stalten, in denen das Element in der antiken Welt erscheint. 
Da fehlt nicht die ursprüngliche Bedeutung III 259, wo X als 
Doppelbuchstabe, nicht als eigentliches eUmentum gilt {in elemento 
cardine non probatu/r), häufiger ist die physikalische Trivial- 
bedeutung I 92. n 106. Vn 738. Vin 814.«) Wir finden sogar 
an Lucrez anklingend I 16 rerwin quaedam semina et dementa, 
also fast atomistische Anschauung. Die Elemente der Mathema- 
tiker werden neben ihren protheoremata 11 138 genannt; auch 



1) Die griechische Parallele ist oben angefahrt S. 42 ^ 

2) Eigentümlich YII 732: die Dyas ist elementorum etiam mater. nam 
de dyade quartus elementorum numerus (d. i. retrovertiert tj t&v GTotx^im'U 
tsTQayirvs) procreatur. 



/ 
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das musikaliBche Element (sonus) fehlt nicht IX 938. In der 
Rhetorik werden 6 Elemente gezählt Y 552: persona, causa, 
locus, tempus, materia, res.^) Auch die astrologische Verwendung 
findet sich 11 211 elementorum quoque praesides angdicique popidi 
pa^cherrima muUitudo a/nimaeque praeterea beatorum veterum, quae 
iam cadi templa meru>erafU. 

Man sieht schon aus diesen Proben , dafs bei den Bömem 
der Gebrauch des Wortes, der im Anfang der christlichen Epoche 
so ungewöhnlich dürftig ist, an Zahl und Umfang sich ausweitet, 
je mehr wir uns der eigentlich christlichen Welt imhem. In der 
That giebt das EvangeHum- den Schlüssel für die sonst schwer 
begreif Hche Thatsache, dafs ein gelehrtes Wort populär und 
schliefslich geradezu gemein wird. Tertullian hat das Wort oft 
im physikalischen Sinne de idol. 4; ad nat. 11 3 (13mal); 11 4 
(2mal); 5; 6; de anim. 30; de bapt. 3; 5 (2mal); in einer Para- 
phrase YaiTos ad nat. 11 5 e^ Varro meminü eius [n. opinionis], 
creditam praeterea dkens elementorum divinitatem, die natürlich 
nicht für Varro den Terminus verbürgen kann.^) Bemerkenswert 
ist der antonomastische Grebrauch de bapt. 3 liquidi elementi^) 
und ebenda 5 comm^eium eius elementi (uÄmlich aqum). Daraus 
entwickelt sich in der vulgären Sprache der merkwürdige Sprach- 
gebrauch, dafs elementum einfach Wasser heifst. Corp. Inscr. 
Lat. VI 1793 (a. 394) recepit civitas elementum cuius meatum 
series temporis consumserat (Wiederherstellung einer verfallenen 
Wasserleitung). Den Übergang zeigt C. I. L. VIII 7034 fistulam 
quae ex demento cadesti totius anni substanüam vitae . . . sum^- 
ministroit. 

Amobius hat wie TertuUian den physikalischen Terminus 
I 2 prima itla dementa ,,.ex quibus res omnes consensum est esse 

1) Vgl. Emporius bei Halm Bhet. lat p. 671, 6 in madendo vel in 
'dissuadendo duodecim veluti elementa, id est ut Graeci appellant axoi%Bla 
considera/nda esse dixertmt: legitimum, iustum, aequum, conveniens, honestum, 
utile, religiosum, pittm, civile, facile, possibile, necessarium; s. oben S. 30*. 

2) S. oben S. 69. 

3) cdimenti ist überl., nämlicli aus elimenti, einer in den Hdss. häufigen 
Nebenform. So erscheinen in dem Corp. Glossarum häufig die Formen 
elimentum, aeUmentum. Die Stellen selbst lehren tiichts (11 69, 20. 438, 16. 
m 26, 28. 198, 47. 244, 34. 277, 63. 426, 3. 487, 49. 447, 2. IV 61, 18. 41. 
231,27. 386,22. 478, 7 f. 612, 30fP. V 163, 41. 646,41. Anecd. Helv. 
289, 20). 
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creatas; 29 dementa vitalia; 11 9 sogar das quinium elementum 
des Aristoteles. Bei seinem Schüler Lactanz ist eine Reihe von 
Stellen bemerkenswert, weil sie die Paulinische Bedeutung der 
6toLXBlcc vortrefflich illustriert.^) Bei Augustin ist eine un- 
gewöhnliche Steigerung der Verwendung nicht zu verkeimen. In 
dem einen Buche de civitate dei, wo der Gregenstand doch nicht 
gerade zur häufigen Anwendung zwingt, zählt die Thesaurus- 
verzettelung 72 FäUe von elemmttmi auf. Bei weitem überwiegt 
der physikalische Sinn, auch von den konstitutiven Elementen 
des Körpers^), auch der eben besprochene antonomastische Ge- 
brauch findet sich XXII 11 pondus tunidi dementi. Nehmen wir 
wir nun hinzu, dafs auch die gleichzeitigen christlichen Dichter, 
vor allem Prudentius*), gern das stattliche Wort verwenden, so 
dürfen wir vermuten, dafs ihnen weniger ihre gelehrte als viel- 
mehr ihre christliche Bildung das Wort nahe gelegt hat. Schon 
Tertullian, wenn er von den elementa mundialia spricht, de spect. 9, 
erinnert an die elementa mtmdiy welche Augustin aus dem neuen 



1) Inflt. diy. 11 6, 1 ff. duplici ergo ratione peccatu/r ab msipientihus, 
primum quod elementa iä est dei opera deo praefertmt, demde quod elemen- 
torum ipsorum iigwras humana spede comprehensas coltmt nam solis Itmae- 
que simulacra human/um in modwm forma/nt, item ignis et terrae et maris, 
quae Uli Vukawum Vestam Nepttmum voeaM, nee elementis ipsis in aperto 

litant 7 hae 8v/nt religiones quas sihi a maiortbus suis traditas pertina- 

cissime ttteri ac defendere perseveraM. Ebenda 11 13, 12 ceteri autem qui 
per terram dispersi fueraM admirantes elementa mimdi, caelum, solem, terram, 
mare, sine uUis imaginüms ac templis veneräbantwr et his sacrifida in aperto 
ceUhrabant, ähnlicli d. ira d. 2 mwndi elementa miranies caelum, terram, 
mare, solem ceteraque astra ver^antur. Eigentümlich an das stoische Ur- 
Gtoixslov erinnernd Inst. I 6, 7 caelum autem tamquam dewm primum con- 
stituere non audehat, quod videbat elementum esse mu/ndi, quod ipsum egtierit 
auctore. Peripatetischen, vielleicht durch Yarro vermittelten Einflufs (de 1. 1. 
y 61, wie Brandt anmerkt) zeigt die Stelle Inst. II 9, 21, die an Ovid 
Metam. I 430 ff. anknüpfend fortfährt aUerum enim quasi masculinvm ele- 
mentum est, alterwm quasi femvninum, alterum activum (= srotijrtxör), 
älterum patibile (»= naO^itindv). ideoque a veteribus institutum est ut sacra- 
mento ignis et aquae nuptiarum foedera sanciantur. Weitere Beispiele in 
Brands Index 11 306. 

2) XI 34 piiuitam quod Graece tpXiyiia didiur et tanquam in elementis 
corporis nostri aqua/rum vicem obtinet. 

3) Symm. I 12. 299. 426; 11 227. 804. 855. 971; Hamartig. 504. 904; 
Apoth. 398. 733, vgl. Prosper Aquit. cann. de ingr. 735. 
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Testamente kennt. ^) Das Christentom hat also das bisher wenig 
populäre Schnlwort ins Leben eingeführt nnd dadordi im Verein 
mit Aristoteles das Mittelalter nnd die neuere Zeit zor Anfiiahme 
willig gemacht. 

Damit steht nicht im Widersprach, dafs die etwa noch heid- 
nisch gebliebenen Dichter der sf^teren Zeit^ Tor allem Clandian, 
der hervorragendste Schriftsteller neben Angostin, sich der Zeii- 
richtnng fQgen.*) Der physikalische Sinn des Wortes ist auch 
bei ihm aosschlielslich Tcrtreten. 

In Übereinstimmung mit diesem Resultate, daCs eist der 
Sieg des Christentums das Wort bei den Römern zor Herrschaft 
berufen habe, steht die au£bllende Thatsache, das der klassischen 
Jurisprudenz das Wort Toüsländig fehlt.') Erst in einem Cresetz 
des Constantius aus dem Jahre 357 erscheint es im christlichen 
Sinne: muUi magicis artibus ausi dementa turbare vüas insontium 
labefada/re tum dubitant et mambus aecUis audent veniäare ui 
quisque suos canficiat malis artibus inimicas.*) Gothofiredus denkt 
bei den dementa an die tempestarii^ die durch Beschwörungen 
H^el erregen können. Aber der Plural statt ciera wäre un- 
gewöhnlich und die Beziehung auf das Idbefadxvre vitas insontium 
unyerstandlich. Eher wird man an die bekannten Künste der Ca- 
nidia denken quae sidera exccmtata voce ThesscUa lunamgue cado 
deripU oder polo deripere luam vocibus passim meiSj passim cre- 



1) De dy. d. YIII 10 nach Gel. 2, 8. 20. Die übrigen Stellen, wo 
elementum in der Yulgata erscheint, sind Sap. 7, 17. 19, 17; Gral. 4, 3. 9; 
II Petr. 3, 10. 12; vgl. oben S. 60. 

2) De rapt. Pros. I 43; carm. 8, 286. 17, 100. 21, 360; carm. min. 
17, 35; 26, 76. Die ausfShrliche Schilderung der Welientstehung {elemen- 
torwm Servern) de raptn Pr. I 248 ist nach Ovid Metam. Anfang gearbeitet. 
Der wenig ältere Ayien hat in seiner Aratübersetznng, obgleich hier doch 
wohl manche Gelegenheit gegeben war, nur ein Beispiel 9 vita elementorum, 
mwndi calor, aetheris, ignis oatrorumque vigor. 

3) Alfenus Yarus citiert die Epikureer für die Ansicht, dafs die 
Atome im menschlichen Körper täglich wechseln Dig. Y 1, 76 propterea 
quod, ut philosojshi dicerent, ex qmbu8 partieülis minimis consisteremus , hae 
cotHdie ex nostro corpore decederent cdiaeque extrinsecus in eorum lacwm 
accederent. Der Terminus particulae kommt zwar auch bei Lucrez zuweilen 
vor, aber nicht häufig, und Alfenus bedurfte als Schüler des Siro (mit 
Yirgil zusammen) nicht der Belehrung des Dichters. 

4) Theod. Cod. IX 16, 5. Über ventüare vgl. Lobeck Aglaoph. 223. 
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mcdos excita/re mortuos,^) Doch geht elementa vielleicht nicht 
blofs auf die sidera, da das Behexen ja alles Mögliche treflfen 
kann, wie die Aufzählung der zahlreichen Hexenkünste der 
Medea bei Ovid^) zeigt , wo freilich auch das numes exire sepuH- 
cris direkt vor dem te qiwque Lima träho steht. Die drei übri- 
gen Stellen, wo elementum im Corpus iuris vorkommt, rühren 
von Justinian her. Zunächst steht es im gewöhnlichen physika- 
lischen Sinne in der Anweisung für die Abfassimg der Pandekten 
Cod. I 17, 1 pr. omnem spem ad solam referamus summae provi- 
dentiam trinitatis: unde et mundi toüus elementa processerunt et 
eorum dispositio in orhem terrarum producta est. In der Bedeu- 
tung ^Anfangsgründe' liest man es im Prooemium zu den In- 
stitutionen § 4 in hos quattMor libros easdem institutiones partiri 
iussimuSj ut sint totius legitimae scientiae prima elementa. In dem- 
selben Sinne Cod. I 17, 2 § 11 quattuor libris reponere et totius 
eruditionis prima fundamenta atque elementa ponere. Das ist alles. 
In den eigentlichen Digesten fehlt das Wort, was beweist, dafs 
dos Juristenlatein, wenn nicht das beste, so doch das reinste ist. 



9. Etymologie von elementum. 

Die semasiologische Untersuchung, die jedem Versuche, die 
Etymologie aufzuhellen, vorausgehen mufs, hat folgende That- 
sachen ermittelt: 1) elementum ist keine lateinische Bildimg; denn 
ein Wort von solcher Bedeutung würde irgendwie in der vor- 
ciceronischen Periode auftauchen-, 2) es ist in der klassischen 
Zeit als gelehrtes Fachwort empfanden und verhaltnismäfsig 
wenig verwendet worden; 3) die verbreitete Annahme, dafs die 
Urbedeutung ^Grundbestandteir sei, von der die gewöhnliche 
^Alphabet' abgeleitet worden, ist durch die älteste Anwendung 
bei Lucrez widerlegt. Die Sache verhält sich, wie auch die Ana- 



1) Hör. Ep. 5, 44. 17, 78. Die Mondzauberinnen schon bei Sophron 
fr. 3 Eaibel rcel ywaHsg cä xolv d's6v (pavri i^sX&v (ich verstehe 'aus der 
Bahn treiben^). Gleichzeitig Hippocr. de morbo sacro 1 (VI 358 L.) d yäg 
esXijvriv rs na&cciQBtv %al ^Uov &tpavlisiv %al xsm&vd tB %al S'^diriv noislv 
xal öußQOvg xal oi'bxif'Oifs xal d'oXaaaav ätpogov xal yfjv %al xaXka rct 
roiovT&tQOTCa ndvtoc 'bitod^x^vrai inlftraad'ai. Vgl. Plato Ges. 933 A. 

2) Met. Vn 206. 

Diele, Elementum. 6 
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logie des Griechischen nahe legt, gerade umgekehrt. Aus der 
gewöhnlichen Bedeutung ^Buchstaben des Alphabets'^) hat sich 
die philosophische und speciell die physikalische entwickelt, wie 
wir noch mit Augen sehen. 

Deshalb halte ich alle Vermutungen, welche von jener Basis 
ausgehen, von vornherein für wenig aussichtsvoll. Dazu gehört 
des ö. J. Vossius Herleitung von ofeo, die Gessner mit den 
Worten empfahl sunt nempe dementa, e qwSms notöcuntu/r oriun- 
tiMrque <üia, und die Trendelenburg in seinen Elementa Logices 
Aristoteleae mit linguistischen und philosophischen Gründen ver- 
geblich zu stützen sucht. ^) Sprachlich ist diese Etymologie 
ebenso unmöglich, wie die alte von &Xi(o = &Xs[iaj die Leo 
Meyer') mit Heranziehung des altindischen miirs dümiy sehr Mein, 
amjirkar Atom modernisiert hat. Aber aXa- und de- decken sich 
im Yokalismus der ersten Silbe nicht und es ist überhaupt 
methodisch bedenklich (abgesehen von der Semasiologie) ein 
Wort, das im Lateinischen ohne Sippe dasteht, auf so wenig 
klare Wurzeln anderer indogermanischer Sprachen stützen zu 
woUen. Nach seiner Grundbedeutung mufs das Wort im Latei- 
nischen so spät aufgekommen sein, dafs es nicht ganz einzeln 
stehen könnte, wie es thatsächlich dasteht. Ich darf daher so 
wenig begründete Zusammenstellungen wie mit ika- {Triebe Schofs, 
iXdrrj?) oder mit iQvog^) oder mit äs, assis aus ad-ti-s = edemenr 
tum^) übergehen, um von Hellers®) unbegreiflichem ele(g)mentum 



1) z. B. Sueton Caes. 66 quarta elementorum Uttera; Hieronymus 
Prol. galeat. IX 454 f. (ed. Yallarsi 1738) von den Hebräern: viginti duo 
elementa sunt per quae scribimus hehraice . . . et eorum initiis vox humana 
comprehenditwr , ita viginti d/uo volumina suppi^n^ur, quibus quasi litteris 
et exordiis in dei doctrina tenera adfMC et laetens viri iusti eruditur 
infantia. 

2) S. 60. 6. Aufl. Ob die Alten, wie er annimmt, eine Etymologie in 
dieser Richtung aufgestellt, ist aus den angeführten Stellen des Silius 
in 77 Horat. c. III 24, 61 nicht zu ersehen und Scauras (s. o. S. 76^) a quo 
sumitur incrementum et in quod resölvüwr ist den Aristotelikem nach- 
gesprochen. 

3) Bezzenbergers Beitr. TL 106. Gebilligt von Osthoff Tra/nsaxliions of 
tke Amer. Philol Ass. XXIV 68 f. und A. Kiefsling zu Hör. C. lU 24, 62. 

4) Neisser Bezzenb. Beitr, XIX 144. 
6) Wharton Etyma latina S. 8. 32. 
6) Philolog. XIV 227. 
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(Auswahly Ausscheidimg aus Zusammengesetztem) oder Döderleins 
alimentmn^) zu schweigen. 

Semasiologisch korrekt ist dagegen die alte Erklärung 2-m-n- 
tum, welche Heindorf aufgebracht hat.^) Denn hier wird die 
Bedeutung Alphabet mit Recht zu Grunde gelegt. Aber die 
Etymologie selbst ist abenteuerlich und hätte nicht von Neueren 
ernstlich vorgebracht werden sollen.*) Denn 1) wäre eine solche 
Benennung nur dann glaublich, wenn die Römer irgendwie beim 
Unterricht oder sonst nicht mit ABC, sondern mit LMN be- 
gonnen hätten, was unbezeugt und unglaublich ist; 2) hat das 
Suffix -tum eine andere Bedeutung, wie die Wörter regimentmn, 
dlimentumy testamentum zeigen. Man müfste also bei der hybriden 
Bildung eine Anähnlichung an das sinnverwandte rudimentum an- 
nehmen, was doch der Form nach etwas weit abliegt. 

Der einfachen Überlegung läge es gewifs am nächsten, nach 
diesen Analogien einen Verbalstamm zu suchen, dessen Verbal- 
nomen die Instrumentalbedeutimg jener Bildungen ergeben hätte. 
Dabei würde das e der zweiten Silbe statt i, das an das erste 
angeähnlicht wäre, wie hebetem, segetemy teretem, genetivus, vehe- 
mew5*), kein Bedenken erwecken. Aber eine solche Verbalwurzel 
giebt es im Latein und in dem ganzen Bereiche der verwandten 
Sprachen nicht. So wird unsere aus der Wortgeschichte ge- 
schöpfte Behauptung, dafs elementum kein lateinisches Urwort 
sei, bestätigt. Es ist also ein Lehnwort und zwar, wie bei 
der Sphäre, in der es auftaucht, selbstverständlich ist, ein grie- 
chisches. 

Quintilian berichtet uns, es sei beim ersten Buchstabier- 
unterricht üblich, den kleinen ABC-Schützen elfenbeinerne Buch- 
staben zum Spielen zu geben, um sie so gleichsam spielend die 
Elemente kennen zu lehren.^) Auch Hieronymus weifs noch 



1) Lat Synonyme HI (1829) 210. 

2) Zu Hör. Sat. I 1, 21. 

3) L. Havet Mem. Soc. de lingu, V (1884) 44. 0. Keller Lat VoUcs- 
etym. S. 120. 

4) Vgl. Parodi Studi itdl. I 397. 

6) I 1, 26 non excludo autem id quod est inventum irritandae ad dis- 
cendum infa/ntiae gratia, elm/imeas etiam Uteramm formas in ItMum offerre 
vel si quid aliud quo magis illa aetas gaudeat, inveniri potest, quod tractare, 
intfueri, nominare iucundum sit, 

6* 
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aus eigener Er£aliraiig daToiL^) Dagegen scheint mir die ans 
einer bekannten Horazstelle geflossene Annahme Ton zncker- 
gebackenen Buchstaben in der Lnft zn schweben.^) 

Es ist wohl nicht anzunehmen, daCs eine so artige Erfindung 
in älteren Zeiten der Republik auf romischem Boden ausgedacht 
worden seL Vielmehr richten sich die Blicke auf Griechenland 
und auf die griechischen Schulmeister, die wie Livius Andronicus 
aus Tarent im Anfange des 3. JahrlL in ihrer, dem Romertum 
än&erlich angepalsten, griechischen I^dagogik sehr wohl der- 
gleichen Hilfsmittel importiert haben können. Es lafst sich ver- 
muten, daCs damals der Name dementa aufkam, um damit die 
Stücke Elfenbein zu bezeichnen, an denen der Tomehmen romi- 
schen Jugend die rudimenta litkrarum eingeprägt werden sollten. 
Zwar haben die Bomer damals gewifs schon das durch den inter- 
nationalen Handel aus Indien mit heimischem Namen ^) bezogene 
Elfenbein ebur benannt, aber die griechische Bildung machte sich 
doch daneben geltend und Yirgil sagt unbedenklich ex auro vaH- 
doque dephanto. Das Wort iXifpa^ bedeutete lange nur den im- 
portierten Zahn. Es ist anerkanntermafsen echt griechisch^) und 
wie die alte Etymologie richtig andeutet, wegen des gleiüsenden 
Schimmers 8va tb iX€g>cciQ£6&ai so benannt. Bei den frühzeitig 
nach Rom eingedrungenen Wörtern auf -avr- ist das Neutrum 
bevorzugt worden, TccQag Ta/rentumy ^Axgayag Agrigenfäumy xikkC- 
ßag cilibantwm. Dieser Stufe würde also depantum und mit 



1) Epp. fam. n 15 (I p. 675) fumt ei littercLe vd buxeae vel ebumeae 
et SWS nomimbus appositae, ludit in eis. 

2) Sat. I 1, 25 ut pueris olim dant crustula hlandi doctores, elementa 
velint ut discere prima, d. h. doch einfach: man belohnt den Fleifs der 
Kleinen durch Zuckerplätzchen. Mehr steht auch nicht in der hierzu von 
Eiefsling u. A. citierten Hieronymusstelle ep. 128, 1. 

3) Auch das ägypt. jeb (so vokalisiert man wohl das Wort), Elfenbein, 
klingt doch wohl nicht zufällig an das altindische tbha, Elephcmt, an, da 
der Import aus Indien wohl älter ist als der aus Nubien. Ob das Phöni- 
kische hier die Yermittelung nach Italien besorgt hat (Weise Rh. Mus. 
38. 543) ist zweifelhaft, da die Semiten kein eigenes Wort fär Elfenbein 
haben. Sie sagen Zahn (ä-en) oder Hom (qeren), assyrisch sin piri Ton pmi 
Elephant. Das vereinzelte ten-habbim lEön. 10,22; 2 Chron. 9, 21 {öd6vT8g 
iXBtpdvtivoi LXX, was Salomo aus Ophir holt) lautet allerdings ähnlich 
wie das indische Wort. 

4) Lewy Semit. Fremdw. im Griech. 5, dessen Gleichimgen freilich 
nicht alle stichhaltig sein dürften. 
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Schwächung des a in Folge des vorgerückten Accentes elepmtum 
(wie in den beiden angeführten Übertragungen; vgl. auch talen- 
tum) entsprechen. Die neutrale Bildung würde der angenommenen 
Verwendung ^Elfenbeinstücke' um so mehr entgegenkommen^ als 
die Analogie der Bäume, bei denen die Form auf m den Baum 
selbst, das Neutrum die Früchte oder einzelne Stücke Holz be- 
zeichnet (malm, davon mcda, so o/rbuta, cerasa, coma, mora, mysta, 
iuxa), genau in derselben Richtung sich durchgesetzt hat. So 
würde also zu Andronikos' Zeit einer Bezeichnung der elfen- 
beinernen Stäbchen im Mimde der römischen Knaben, die den ge- 
lehrten Schulausdruck sich mimdgerecht machten, durch elementa 
ein sachliches oder sprachliches Hindernis nicht entgegenstehen 
bis auf die Verwandelimg des p in m. 

Hier liegt allerdings eine ernstliche Schwierigkeit, da der Laut- 
wechsel im Lateinischen wie Griechischen nicht gesetzlich ist. Es 
wäre allzu bequem, sich auf das Lallen des Kindermimdes zu be- 
rufen, der zwischen den mit l und n schliefsenden Silben das m 
bequemer imd alphabetisch richtiger gefunden hätte. Der Über- 
gang von p unmittelbar vor n (sop-nus in somnus) beweist hier- 
für nichts. Noch weniger ist mit volksetymologischer Anähnli- 
chung an die Wörter auf -m^mtum gewonnen (monummtum, 
alimentum); denn dergleichen Begründung grenzt an Spielerei. 
Ebensowenig läfst sich viel mit einzelnen ähnlichen Lautüber- 
gängen bei Fremd- oder Lehnwörtern anfangen, z. B. liegt fiö- 
Xvßdog (^ölcßdog^ yL6kißog^ ßöXißog^ ßöU^og^ piumhum) allerdings 
ein mit h beginnendes Fremdwort zu Grunde, das wir aber nicht 
kennen, und auf das vereinzelte pränestinische Mderpanta (Belle- 
rophon) ist kein Verlafs. 

Vielleicht ist die Form mit m gar nicht erst auf italischem 
Boden entstanden. Als mit Pyrrhus im Jahre 281 die ersten 
Elephanten in Italien landeten, wufsten die Römer das Riesentier 
nicht mit eigenem Namen zu benennen. Sie nannten es Luca 
hos^\ wie noch Naevius thut, den Varro citiert. Die Makedonen 



1) Yarro 1. 1. VII 76 ab eo quod nostri cum maocimam quadripedem 
quam ipsi haberent vocarent bovem et in Lucanis Pyrrhi bello primum vidis- 
sent apud hostis elephantos [idem nonj item quad/ripedes comuta^ (nam 
quo8 dentes multi dicwnt swnt comua), iMcanam bovem, quod putabant, Lu- 
cam bovem appellasse. 
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selbst werden ihre Tiere ikdßavreg genannt haben ^)9 da der 
Dialekt die Mediae Aspiratae durch die Medien wiederzugeben 
pflegt.^ In diesem Pnnkte stellt es sich zn den yerwandten 
nordischen Sprachen, Yor allen dem Phrygisch-Thrakischen. Da 
nnn hier der eigentümliche Wechsel Yon m mit b (yor nd) 
sicher bezeugt ist Msvdlg = Bsvdlg^)^ so konnte die Form ika- 
IMcvTsg statt iXi^avxsg yielleicht auch jenen makedonischen Ele- 
phantenführem des Pyrrhns zngetrant werden, welche das Wort 
in Süditalien zuerst den Römern gegenüber gebraucht haben 
werden. Eng mit dem Wort Elephant hangt das für Rüssel ngo- 
ßoöxCg zusammen, den die Romer in zwei Formen kennen, der 
reingriechischen und der zahlreich überlieferten YuI^Lren Form 
promoscis (promuscis). Das ist das zweite freilich sehr unsichere 
Beispiel des Lautwandels h in m.^) Wie sich nun die nordisch- 
griechischen Formen Bruges (Ennius) = 0^y£g und balctena = 
ipdlaLva Yorübergehend oder dauernd im Lateinischen festgesetzt 
haben, so können unter ünfistanden auch die bei den Thrakern 
möglichen Wechselformen ^) mit m statt b (namentlich vor fol- 
gendem n, wie Msvdlg statt Bavdlg) auf dem angedeuteten Wege 
ihre Verbreitung nach Unteritalien und so nach Rom gefanden 
haben. Es könnte auch daran gedacht werden, da der illyrische 
Dialekt den nordischen verwandt ist, daJs Dyrrachium, wie seine 
Pfirsiche und sonstiges Edelobst (dm'aeina)^)^ so auch griechi- 
sches Elfenbein und griechische Buchstaben für den Unterricht 
importiert und diesen Artikel mit einheimischem Lautwandel iki- 
fiavra genannt habe. Aber das eine Beispiel des Lautwechsels 
^jifiavrig = ^AßavrCg hält der Kritik nicht stand.') Es ist dies 



1) Ob damit, wie man yermutet hat, got. uibandus (Kamel) zu- 
sammenhängt, kann ich nicht entscheiden. 

2) Kretschmer EM. Gesch. d, ffr. Spr. 287. 

3) Kretschmer a. 0. 236. Tomaschek B. alten Thraker ü, Wiener 
S. B. 130, 16. 47. Die reiche Sammlung für Übergänge von ^ in ß und 
umgekehrt bei Röscher Curtius Stud. m 129 ergiebt nach scharfer Sich- 
tung wenig brauchbares Material. 

4) Denn Niemand kann dafdr einstehen, dafs das m sich nicht erst 
in der späteren Zeit aus dem in v verwandelten h entwickelt hat, wie man 
später vulgär primilegium, promentiM u. ähnl. sagt, Schuchardt I 182. 

5) Kretschmer a. 0. 236. 

6) Theod. Beinach Bev. des ^t. grecques 1899, 48. 

7) Wilamowitz jBTom. JJw^ers. 172. Tomaschek bei Pauli- Wissowa 1 1725. 



^1 
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wohl alte Heroentranslokation auf oberflächliche sprachliche Ähn- 
lichkeit hin.^) So mufs bei den auTserordentlich geringen Über- 
resten illyrischer Sprache die Sache unaufgeklärt bleiben. Es 
genügt ja auch für unsem Zweck sprachlich mögliche Wege an- 
gedeutet zu haben, auf denen das griechische Wort umgelautet 
zu den Römern gelangen konnte. Im Schatten der Schulstube 
blieb das Lehnwort ungenützt liegen, bis das entsprechende reich- 
entwickelte griechische Wort öroixslov an das römische Ohr traf 
und nun ein passender Ersatz in der patria lingua gesucht wurde. 
Nachdem es fast gleichzeitig Lucrez und Cicero, die Begründer 
der philosophischen NationaUitteratur, entdeckt und durch zahl- 
reichen Gebrauch sofort mundgerecht gemacht hatten, bürgerte 
es sich schwer und langsam ein. Aber in der Kaiserzeit schwin- 
det nach und nsich das Mifstrauen gegen den Fremdling, es klingt 
allmählich heimisch und nachdem die Vulgata an verschiedenen 
Stellen den Stempel der Volkstümlichkeit darauf gedrückt, wird 
die einst so seltene Münze der philosophischen Kunstsprache zum 
gemeinen Pfennig, der sich mit Leichtigkeit in alle europäischen 
Kulturen einführt und auch hier nicht mehr als Fremdling em- 
pfunden wird. 



1) Doch kann diese Identifikation sehr alt sein, da die Eretrier vor 
den Eorinthem Eorkyra besiedelt und selbstverständlich mit dessen Hinter- 
land in innige Beziehungen treten mufsten. Es ist begreiflich, dals der 
illyrische Name "Aiiavtsg sie an ihre "Aßccvrss uiid "Aßccg erinnerte. 



^♦^' 
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Philon Judaeus 4*. 46, 48. 51 

Physiker 32 

Pindaros Grammatiker 59* 

Placita Vetusta 11 

Planeten 44 

Piaton pythagoreisierend 22. 31; 

atoiz^tov 17 ff. 36*; Kratylos 18; 

Theaitetos 18 ff. 22; Sophist 19 f. 

Timaios 20. 47 f. 64. 76; "Oqoi 

21*. 33* 
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Plotinos 41 

Plutarchos 3 ff. 40«. 41. 62. 65 f. 

Polos 60 

Polybos (?) de nat. hom. 16 f. 

Polykrates, Bischof von Ephesos 63 

Poseidon 45 

Poseidonios 2«. 3». 4*. 11. 11*. 12 f. 

46. 73 1 
Prudentius 79 
Pyrrhos 86 
Pythagoras, Pythagoreer 21 f. 28. 44. 

48«. 56*. 62 ff. 63». 76 

Quintilian 47. 76. 83 

Bhetorios, Astrolog 46' 
Rhodos und Hiera 4 

Sabäismus 63 

Salomon's Testament 47; — Weis- 
heit 46 
Scholastik, Be^^inn der — 75 
Schrift, griechische 58» 
Schriftkasten, Gleichnis 1 
Schwur bei den Gestirnen 48 
Seneca 74; ep. 117, 23 74« 
Sikyon Zsitg 2koi,xB'6g 69« 
Silius Italicus 73 
Simplicius 42 
Sophron Fr. 3 81 * 
Speusippos 21 
SphSrenharmonie 44 
Statins 73 

Stephanos z. Dionysios Thrax 59 
Stoa, Stoiker 37 ff. 46 ff. 48. 50. 74« 
Stoichos Autochthone 59 
Straton 37 

Tacitus 76 
Taxameter 2* 
Tatianos 54 
Technik, antike 2 



Telauges 63» 

Terminologie bei den Römern 69 

Tertullian 75. 78 f. 

Tetraktys der Elemente 15 ff. 66^ 77« 

Thaies 52 

Theodoros Rhetor 30« 

Theodoros Stundentafel 61* 

Theodosianus Codex 80* 

Theodosios Kaiser 55 

Theophanes continuatus 56 

Theophilos 53« 

Theophrastos 11«. 24. 34 f. 65 

Theophrastus Paracelsus 57* 

Thera und Hiera 4* 

Therapeuten 51 

Thunfischschwärme 65 

Tierkreis 44 f. 

Titus, Kaiser 73 

Tophis, Stundentafel von — 61 

Usener Glossarium Ejmweum 8* 

Varro 69. 72. 79*. 85 
VTergilius 84; Catal. XIV 71 
Vettius Valens 49 
Victor, röm. Bischof 53 
Vierzahl der Elemente 16 ff. 49 
Vitruvius 74* 
Vulgata 80* 

Waarenautomat 2* 
Wolf, Fr. A. 1 

Xenokrates 21 
Xenophon 17. 70 

Zauberpapyrus, Pariser 45« 
Zenon, Stoiker 37 f. 41 
Zenon Epikureer 9. 11 
Zeus 45; 2kot>x£vg 59« 
Zoroaster 45 



GKIECHISGHES WORTREGISTER. 



&yyhlov 67 

airiov 35 

a%BiQOV 36 

&QXii Terminus Anaximanders 34; 

(syn. otoi%Btov) 35; (dist. 6roi%Blov) 

24. 40. 43 
icGvv&Btov 33* 
arojita Demokrits 7 ff. 16 

yivog. yivri {Y,aQ'6Xov) 32*; (= ctoi- 

XBta) 21 
YQoiiHMx Etymologie 36; (tQi'X&s) 39 

(vgl. 58 f.) 
ygatpog = ygaiifta 58 

didygafiiuc 26 
Siatoixos 65* 
^((fioff Schicht 65 

£2^09 in der älteren Philosophie 16; 

bei Aristoteles 35 
-cSo)', Endung 66 
iXicpag 84 
ivwtaQx^f'V 24 

^0901^ (syn. ötoixBtov) 22 

£d^a in der älteren Philosophie und 
Medizin 16 ff. 

nalBtv. xa liciXovukBva ctoi%Bla 25; 
s. atoixBtov 

%OCTOl(StOlMBlV (?) 40' 

xoeTfiOxparop 42* 

Xiysiv. ric XBy6^sva (StoixBlcc 25; s. 
atoix^lov 

Xöyog, ctoi>xsloc rot) X6yov (zwei Be- 
deutungen) 38. 39 

MBvdts » JB£i/drff 86 
liigos. i^igri X6yov 39 
fiera^£tft9 12* 
ILotga (syn. atoixBtov) 17 
ii6Xvßdog 85 



vaev6g. vaord («= &toita) 16 

VOIIIOtI (st iröfMo) 12' 

1^4 rö)', fitt TÖi' 48 

5yxog. dyxot ^i^a^fiot 42 

nSQUatind (sc. di^öftara) 66 

jCQoßosiiis 86 

«ip, xar' i|o;ui^v ötoi^x^tov 38 

qii(o\LU 15 

tf^fia (s=: ypaftfMx) 58 
CTtiQUM (Anaxagoras) 16 
arBQBiivios {(fvüis) 22 
(nre^föff («r^ftara) 22 
(rrt;|f72^6i^ y^a^fO'&at 59' 
fftotrcrir 62. 66' (vgl. Pap. Berolin. 
I ll Indices s. v.) 

m!OlXBiO%QdtOQBS {^BoC) 42* 

atoixBtov. attisches Wort d. V. Jahrh. ? 
14; Etymologie 22 38. 57 ff. 60 ff. 
— Schichtdicke 65. 68; Schatten- 
länge 67; Buchstabe 19. 86 58; 
(dist. ygainLO) 33. 59 ; LatU {dvva- 
pLig tov ;|r(xpaxr^^Off) 40; (cpatvii 
&SiaLQBtos) S^ — Anfängen; (ri^g 
&QX^S TÄv XoyUav) 50; Prvncipien 
(9jn.&QX0ci) 31. 32. 41. 42*; (syn. tf;fi}- 
luita yBOiiiBtQi'Kci) 20; {x&v igtd'iUiv) 
28; (syn. (liya %ccl iuhqÖv) 22; (syn. 
atoiuc) 10. 12'; (syn. atofta xttl 
x£iröir) 26. vgl. 37; (r&v dieodBl- 
ilBtüv 28; (syn. &iiBaoi ngotdoBis) 
29; (tov Xöyov, des ganzen Sy- 
stems) 38; der Logik {tk nBQl tä 
yivri) 32'; der Topik 27. 29. 30'; 
der Rhetorik 30; B>edeteile 39*; 
der Ethik 28^; {rfjg ccQBtijs u. s. w.) 
41; (= v6^i6iLa) 82', vgl. 43; der 
Mathematik 26; (dist. <stoixBi&dri) 
27' — physikalisch = Grmdstoff 
{prvncipium 74*) 23; (syn. vXri) 35; 
(syn. vXrif atigriaig, Bldog) 24; (syn. 
&QxrD 34; (syn. &QXV9 oitxiov) 35; 
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(dist ahiowj i^xn) ^^ ^^- ^; 
{aiö^ilta, &9aU9rita) 43^ (nc U76- 
p^va, xk xuloifLewa ffTOfxf^K) ^o- 
34. 41\ 48. 72; Tier Elemente 
81 19. 25ff.^34. 38. 50; {xh sr^Ä- 
X09, 09», = Äther) 26 ; (t6 tUhlxvov 
= «irsviut) 43*; xb niitxzov (= W- 
2<erra) 42; (xcrr' i^orrivj hvq) 38 
«Off 0ro»;|^eioir «v^ (= £(«ceo^a) 42' 
AntoBomaeie (statt v^c9^, «^^ dgl. 
41; iftoi%sla «^ (rrot/^uinr 15' 
des menschlichen Körpers 46, 
{aliucj ipliyna %xl.) 16 — astro- 
logisch 44 ff.; (ovQavM) 51 ff.; 
(8yn.fadia)49*; (a9)^aeroir == Bär) 
45; {iüfd'svfl xol «rojcr, too xofffioo 
Paulus) 50. 79; ««xoi^iyirai ^oly- 
krates) 53; personificiert 46 ff.; 
Astralgeister 51 ff; verzauberte 
Geister 55 ff.; Bildsäulen 55 — 
Schriften des EnUeides n. a. 27ro»- 
ar€ia 26 f. 37. 42« — mrra exoi- 
%Blo9 alpkabetiseh 59; = xccra 
isxot%09 63 ff. 65 — ffrotjcioo &£«a 
= ctoixsuoSms 37^ 



tfroi^ciM^g (s^i'^ij) 65. 68 

STOi%aafut 8^ 

«roi^ciMiff Äbrifs 8'; fall des £«»- 
bä aus den Elemaüen 46; Mate- 
rialisation der Dämonen 54 

etoixsteniwog 8^; (didaffnalia) b2* 

etoi^ffiow 60 

0roi2Me£off 65* 

«roTzos i?ol(« 58 ff. 62. 66; (= agt^ 
^Hos) 59'; ezoixoi Steünetze 61; 
Si^idU 65 f. — «crra cxolxow rotten- 
weise 

9ü%Xafii 33' 

tfvtfroftzos 58 

<rj^|ux. Demokrits «x^fiora 14. 16 

cmiuc ((Trc^cct «=» exoi%sia) 22; ffroi- 
Z^tovv 40'. 55. 56 

xvl€i09 67 

qpoivniiioff (y^mutxtt) 58' 

gwtffts (=s ctrofiog) 16; {(ßXBQBuviat) 22 

7091} 76' 

Z^^fur. z^fuxTcr (Anaxagoras) 16 
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bos Luca 85 

corpus, prima, solida, genitalia Cor- 
pora 7 
corpusculum 7 



duracina 86^ 
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ebur 84 

elementarius (senex, litterae, voces, 
anima) 74 f. 

elementicius 75 

elementum Etymologie 81 ff.; grie- 
chisches Lehnwort 83; Sbäck Elfen- 
hein (?) 84; zuerst hei Lucrez und 
Cicero 5 ff. 9 — = littera 9*. 82^; 
scriptilia 77; {dist. littera) 76*; 
prima {= ABC) 70 f. 72. 74. 75. 
81} grammatices 75; prima ele- 
menta = primis elementis imbuti 
75; elementa studiomm, doctrinae 
75; von der Philosophie 71; ratio- 
nis impia 9*; virtutis 70; vitiorum 
73; cupidinis71; iramm 73; aeta- 
tis 71; Bomae71. 74; Caesaris 71; 
amiorum = breve spatium vitae 

73 — rerum (Weltprincipien) 73; 
atomistisch 5 ff. 71. 73. 77 ; vier 
Elemente 73. 74. 75 {doppelt). 77 
(d). 78 id.), 79. 80«. 81; quin- 
tum 79 — Anton<ymasie 72. 73. 

74 (d.). 77. 78. 79 ; = aqua 78 — 
Elemente des Körpers 70. 70*. 74. 



79. 79« — astrologisch 77. 78. 80 f.; 

paulinisch (mundi oder mundialia) 

79; mMhemcUisch 77; rhetorisch 70. 

75. 78; politisch 70; musikcdisch 

74. 76. 78 
elephantus ^ ebur 84 
exordium 7 

genitalis pars 7 

littera {dist. elementum) 76* 
Luca bos 85 

Melerpanta 85 

minutus. minutae partes 7 

pars, primae, minutae partes 7 

paiücula 7 

plumbum 85 

primordium 7 

primus. (partes, corpora) 7; prima 

naturae 70 
principium. principia (= cxoL%hta) 

7. 74* 
proboscis, promoscis 56 

semen 7 
Spiritus 74' 

tempestarii 80 

ulbandus gothisch 86 

ventilare 80^ 
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OTTO RIBBECK: 
EEDEN UND VOETEÄGE. 

[Vin u. 308 S.] gr. 8. geh. n. .^ 6 . — ; in Orig.-Halbfranz geb. n. c^ 8 . — 

In diesem Bande ist eine Beihe Ton Beden und an ein gröfseres Publikam sich 
-wendenden Vorträgen Otto Bibbecks yereint, die, obwohl in der einen oder andern 
Form s&mtUch bereits yerOffentlicht, doch buchhändlerisch nicht mehr erreichbar 
Bind, und darum seinen Freunden und Verehrern wie allen denen des classischen Alter- 
tums überhaupt in dieser Sammlung willkommen sein werden. Die erste Oruppe 
umfafst in seitlicher Beihenfolge sechs in Kiel während der Jahre 1864 — 72 gehaltene 
akademische Beden, die ihren Stoff aus dem classischen Altertum entnahmen, aber 
durchweg zu den politischen Ereignissen der Zeit in deutlicher Beziehung standen; 
die zweite Oruppe bilden in sachlicher Ordnung die Beden und Vorträge, deren 
Inhalt die olassische Literatur der Oriechen und 'Römer betrifft. An dritter Stelle 
sind einige der eindrucksvollsten Oedächtnisreden Bibbecks zusammengefafst , an- 
hangsweise ist die satirische Besprechung yon Strombergs Gatull- Übersetzung 
wieder abgedruckt, damit wenigfstens eine kleine Probe des sarkastischen Tones, den 
Bibbeck gegebenen Falls mit so yiel Witz anzuschlagen verstand, nicht fehle. Das 
Portrait Bibbecks , mit dem das Buch geschmückt ist, giebt im Lichtbild die Züge des 
am Ende der Fünfziger Stehenden sprechend wieder und wird auch in der hier ge- 
botenen Vervielfältigung Vielen eine erwünschte Zugabe sein. 



DIE SIEGESGOETTIN. 

Entwurf der Geschichte einer antiken Idealgestalt von 

FRANZ STUDNICZKA. 

[Vm u. 27 S.] gr. 8. Mit 12 Tafeln, geh. A 2.— 

Dieser Vortrag kann als ein kleines Meisterwerk der archäolo- 
gischen Betrachtungsweise, wie sie heute geübt wird, dienen; er wird 
deshalb und wegen des dankbaren Stoffes von dem weiteren Kreis von 
Freunden der Antike willkommen geheifsen werden. 



CICERO IM WANDEL DER JAHMÜNDERTE. 

Ein Vortrag von 
THADDAEÜS ZIELINSKI, 

PBOFE880B AN DEB UNIYEBSITÄT ST. PETEBSBURO. 

[IV u. 102 S.] 8. Geschmackvoll kart. A 2.40. 

Ans einem thatoftohlioh an Gioex^s rweitausendj&hrigem Geburtstag gehaltenen 
Vortrag entstanden nnd den Charakter eines solchen in Haltung und ätil bewahrend, 
versucht dieses Sohriftohen, von Oioeros Einflnfs auf die geistige Kultur der Folgezeit 
ein bei aller Knappheit klares und sutreifendes Bild zu geben. Es kommen dabei haupt- 
sächlich die drei Eruptionsperioden der Kulturgeschichte — die Zeit der Ausbreitung 
des Christentums, die Renaissance, die Auf)d&rung — in ihren bedeutendsten Vertretern 
zur Sprache; das Resultat ist, dafs, recht im Gegensatz zur landl&uflgen Vorstellung, 
mit jeder weiteren Kulturstufe auch das Verständnis Ciceros sich erweitert und vertieft 
und sein Einflofs auf die treibenden Kräfte der Menschheit an Bedeutung gewinnt. 



Verlag von B. G. Teubner in Leipzig. 

im M)anbBl bsr ^BtfBn* 

^utorifierte Dom Sßetfaffet burd^gefe^ene Überfeftung Don iT« ^tioi^» 
[Vni u. 286 ©.] gr. 8. ©efd^madoott geb. n. .^ 6.— 

3n betn gt&njenb gefd^rieBenen iBitc^e, baS üBeraK ein toarmeS SSer* 
ftSnbntS für aneS@froBe aeifit unb in @Ianbinabien ali eine „93i6et ber Humanität" 
be^eic^net toorben ift, giebt bet S^erfafTer eine ^efd^id^te bet treibenben (Sebanlen 
in ber @nttt)i(flung beS menfd^Iic^en ®eifte8 bont SRorgen ber Seiten bis jur 
Stenaiffance int 92orben unb bid gut (Begentoart, auSge^enb bon ben einfad^ften unb 
bodö ttuti^ toicber ticfftcn otogen, bie bad 2)afein fteHt, bic c« ber 9Kenfd|beit immer gefteDt 
bat unb bon i^r ftetd auf 8 9leue su Beantworten berfud^t morben ftnb: waS flnb £i($t unb 
3)unfel, 2:ag unb 92a(^t mie toeit \\Vi bon ber C^rbe Bis jum ^immel? 

ARBEIT UND RHYTHMUS. 

Von EABL BÜCHEB, 

O. PBOF. D. KATIOKALÖKOKOKIB ▲. D. UJNIVJBB SITÄT liXIPZIG. 

Zweite stark yermehrte Auflage. 
[Xn u. 412 S.] gr. 8. geh. n. JC 6.—, geb. n. UK 6.80. 

Zum ersten Male werden hier Beziehungen zwischen „Arbeit" und 
„Bhythmus**, Poesie und Musik aufgedeckt, die ebenso überraschend wie 
einleuchten4 sind. Das Buch bietet nicht nur rolkswirtschaftliches, sozial- 
wissenschaftliches, völkerkundliches und rolkskundllches, sondern 
ebenso psychologisches und physiologisches, wie litterarisches und vor 
allem musikalisches Interesse. 



CHARAKTERISTIK 
DER LATEmiSCHEN SPRACHE 

von Prof. Dr. P. Osoar Weise. 

Zweite Auflage. 
[V u. 172 S.] gr. 8. geh. n. JC 2.40. 

Die Kenntnis einer Sprache bleibt oberflächlich, solange sich der Lernende 
nicht auch die Gründe für die yerschiedenartige Gestaltung ihres Baues klar gemacht 
hat. Das vorliegende Schriftohen will darauf hin wirken und der Schablone des rein ge- 
däohtnismäfsigen Einübens im Sprachunterricht mögUohst zu entraten helfen, um dafür 
eine mehr vertiefende, mehr zum Nachdenken zwingende und anregende Lehrmethode 
zu wählen. Es liegt bereits in zweiter mehrfach vermehrter Auflage vor und hat sich 
freundlicher Aufnahme zu erfreuen gehabt. 



Q A m TT T) A AUSGEWÄHLTE SATIREN DES 

Ö.ixX U JAjJ^. HOBAZ, PERSIUS U. JUVENAL 

in freier metrischer Übertragung von H. Blümner. 

[XIX u. 268 S.] 8. Geschmackvoll geb. JC b. — 

Das dieser Übersetzung einer Auswahl aus den drei römischen Satirikern zu 
Grunde liegende Prinzip ist vornehmlich das Aufgeben des Zwanges der wörtlichen Über- 
setzung ; wo die wörtliche Übertragung dem modernen, besonders dem nicht philologisch 
geschulten Leser ohne Kommentar unverständlich bleiben müfste, ist der Übersetzer ganz 
frei verfahren, um so die Worte des Dichters durch Umschreibung oder Zusätze für den 
heutigen Leser verständlich zu machen. So wird jeder Gebildete gern die damit gebotene 
Gelegenheit benutzen, von einer auch litterarisch betrachtet sehr interessanten QueUe 
der kulturhistorisch so bedeutungsvollen römischen Kaiserzeit Kenntnis zu nehmen. 
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